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Vorrede zur erften Auflage. 


* "Ein Bortrag, den ich in der Pfinaftwoche 1903 auf dem Evan- 
gef fozialen Kongreß in Darmftadt gehalten hatte, ift hier er- 
weitert und vielfach in der Form verändert. Ich hoffe, daß fo deut⸗ 
licher hervorfreten wird, worauf es ankommt. Für den Kongreß 
war das Verhältnis der fittfichen Gedanken Zefu zu der fittlich-[ozialen 
Zebensbewegung der Gegenwart zur Berhandlung geftellt. Für die 
hriftliche Gemeinde unferer Zeit ift es aber viel wichtiger, daß über: 
‚haupt erft der Gefichtspunft gewonnen und feftgehalten wird, ohne 
den diefe Gedanken Zefu nicht zu verftehen find. Auf den "Rache 
weis ift es im folgenden abgefehen, daß die fittlichen Weiſungen 
Zeſu nicht vielerlei fordern, fondern das Eine, das allein dem Wollen 
” eine einheitliche Richtung geben kann oder eine fefte, jelbftändige 
2 Geſinnung begründet. In der Chriſtenheit werden ſie vielfach nicht 
dazu gebraucht, ſich ein ſelbſtändiges Wollen zu gewinnen, fondern 
pie Vorfehriften, nach deren Recht man nicht mehr zu fragen brauche, 
weil fie aus dem Munde Jeſu fommen. Wer fie fo verwendet, 
ent ſich gegen fie auf. Wir dürfen e8 nicht als eine Eleine Sade 
bei Seite fhieben, daß Jeſus die Menfihen, die er an ſich band, 
aus der Trägheit eines folhen Gehorchens herausbringen wollte. 
Denn wenn wir ihn darin verſtehen, werden wir in ihm den Voll⸗ 
ender der fittlichen Erkenntnis verſtehen lernen. Wenn uns das aber 
gänzlich fehlt, werden wir. nicht erleben, daß ung die Perſon Jeſu 
virklich die Macht der Erlöfung wird. Denn das wird ung Jeſus, 
wenn wir es nicht nur aus einer herrlichen Überlieferung hören, 
ſondern an uns felbft erfahren, daß fein Anſpruch, in feiner Nähe 
Bone fündige Menſchen Frieden und Kraft, wahr iſt. Dazu ift 
aber vor allem nötig, daß uns Diele wunderbare Zuverſicht Jeſu 
eine von ung ſelbſt erfaßte unvergeßliche Tatſache wird. Paulus 
und die Gemeinde, deren Mund er ift, hat fie aus den Morten 
an bei dem lebten Mahl vernommen. Uns aber wird fie doc) 
> et dann als eine ung bezwingende Tatfache berühren, wenn wir 
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in den Worten Jeſu dem Geiſt begegnen, der uns a rät, wie 
wir innerlich felbftändig oder wahrhaft lebendig werden fünnen. 
Menn wir bei Zefus nicht dieſen Weg zu innerer Zucht und Frei 
heit gefunden haben, wird es auch nicht gefchehen können, daß die 
Erfahrungen an feiner Perfon uns der Weg zum Vater werden. 
Denn ohne völlige Ehrfurcht haben wir Fein reines Vertrauen. Der 
Zugang zu Gott, den ung Jeſus öffnet, liegt aber in diefem reinen 
Bertrauen zu ihm felbft, das uns aus dem Schreien der inneren 
Bereinfamung erlöft. Erführen wir das nicht, fo Fünnten wir wohl 
fortfahren, davon zu reden, daß vor Zeiten fih ein Drama der Ers 
löfung vollzogen habe; aber das Recht, jelbft ihn den Erlöfer zu 
nennen, defien Kraft wir gegenwärtig erfahren, hätten wir nicht. 
Deshalb muß die Verkündigung des Evangeliums zu einem leblofen 
Nachſprechen oder zu einem Verrenken des Geiftes werden, wenn 
man immer weiter davon abfommt, Jeſus in der. Kraft feiner Ger 
finnung oder das Gefeß zu verftehen. MW, Herrmann. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Hier ift nicht eine vollftändige Auslegung der fittlihen Weir 
fungen Sefu beablichtigt. Es fol ein Mißbrauch befämpft werden, 
der das Bild Jeſu für viele verdunfelt. Seine Weifungen werden 
in der Regel als Schablonen des Handelns beurteilt, mag man nun 
vorgeben, fie zu befolgen oder fich von ihnen befreien wollen, indem 
man die Bezugnahme auf vergangene Lebensbedingungen daran 
hervorhebt. Ich möchte dagegen zeigen, daß Jeſus grade mit diefen 
Worten den Weg zu einer Gerechtigkeit weiſen wollte, die die For⸗ 
men, in denen fie ſich ausprägt, fich jelbft immer neu gewinnen muß. 

MW, Herrmann. 


Zur dritten Auflage, 


Herrmanns große Schriften find vergriffen. Inzwifchen möchte 
diefer Neudrud einer Eleinen Schrift, der auf Wunſch des erkrankten 
Verfaſſers vom Unterzeichneten beforgt ift, dazu helfen, daß er in 
unferm evangelifchen Chriftentum lebendig bleibt, ein treuer Edart 
feiner inneren Sreiheit und reformatorifchen Kraft, 

Sp Flein die vorliegende Schrift ift, fie faßt doch die ethifche 
Seite von Herrmanns Theologie in eindrudsvollfter Kürze zufammen; 


fie hat daher auch dem Fragen und Suchen der Gegenwart noch 
Wichtiges zu jagen. Durch den Weltkrieg und feine Folgen ift das 
Derhältnis des Chriftentums zur Kultur noch unausweichlicher als je 
zuvor in den Mittelpunkt des religiöfen Ringens gerückt. Dem 
oberflächlichen Beobachter will es fiheinen, als ob alle vorhergehende 
Theologie die beiden Größen völlig naiv in eins geſchaut habe. 
Mag das wirklich oft genug gefihehen fein, bei einem Führer wie 
Herrmann war es nie der Fall. Er Fannte die „Not der Abfoluts 
heit”, die den wahrhaftigen Chriften in der Welt niemals zur Ruhe 
kommen läßt, und ihren MWiderftreit zu der ſchöpferiſchen Kultur: 
 betätigung, die ebenfalls aus dem Chriftentum quillt, den Chriften 
aber in das Reich der Relativitäten verſtrickt. Er rang damit 
in feiner tiefen Weiſe und gab durch fein Verftändnis der Freiheit, 
durch feine Predigt der Reinheit und Wahrhaftigkeit des Wollens 
die Borausfeßung für eine felbftändige Stellungnahme zu dem ge 
waltigen Problem; in der Einheit von innerer Bindung und Ber 
freiung zeigte er den Punkt, von dem aus, ethiſch betrachtet, der 
tragiſche Konflikt ſich löſt. Gewiß wird einem Geſchlecht, dag mit 
‚Recht über Kant hinausftrebt, manches in der Sprache Herrmanns 
allzu Fantifch Elingen. Aber wer Ohren hat, in die Tiefe zu hören, 
der wird aud da den religiöfen Grundton und die Stimme des 
Nazareners vernehmen. Darum behält Herrmanns Auseinander- 
feßung mit Zolftoi, Naumann und Johannes Weiß ihre Kraft; 
über die Bedingtheit des Augenblicks hinaushebend, hat fie topifche 
Bedeutung, auch nachdem die behandelte Frage nach mancher Seite 
bin ein neues, überhaupt ein allgemeineres Geficht gewonnen hat. 
- Möchte das Schriftchen mit feiner feharfen Durchführung des einen 
wichtigen Gefichtspunftes vor allem unfre Tugend in ihrem oft fo 
wirren eignen Ringen Flären und ſtärken! 

Um die Lektüre und das Verftändnis zu erleichtern, habe ich 
das Ganze zu gliedern und die, Gliederung in einem „Gedanfen- 
gang“ (©. 6) herauszuheben verfucht. Sowohl diefer wie die Zahlen 
und Buchftaben, die im Text — möglihft unauffällig — auf ihn 
verweilen, find alfo von mir hinzugefügt. 

Horſt Stephan. 
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a. Das Evangelium lehrt uns, daß wir erſt dann aus dem 
nichtigen Weſen herausfommen, wenn wir es fertig bringen, frei 
für Andere zu leben. Es läßt uns fhärfer fühlen, wie grauenvoll 
die leere Exiftenz eines Menſchen ift, der das Seine fuht. Aber 
‚ein Evangelium fann es uns nur fein, wenn es dann ſelbſt den 
Anfang eines Lebens in Kraft uns niht nur anfündigt fondern 
bringt. Es muß als eine Macht auf uns wirken, die uns erneuerk. 
Soll es das aber wirklich, fo muß es und mehr fein als eine Zu 
ſammenſtellung von Gedanken, die wir annehmen follen und wollen. 
Es iſt freilich ſicher, Daß ſolche Gedanken, die wir nicht abweiſen 
und die wir uns allmählich angewöhnen, recht ftarf auf unfere Ent- 
ſcchließungen einwirken können, zumal der Gedanke von einem Vater 
im Himmel, der unerbittlih ernft und doch voll grenzenlofer Güte 
fe. Aber wie inhaltvoll auch die Gedanken fein mögen, mit denen 

uns die Boten des Evangeliums überfhütten, fie können uns doch 
immer nur erregen, in dem, was wir find, aber fie können uns nicht 
umwandeln. 
ehren fönnen wir ung nur infoweit aneignen, als wir im Stande: 
> find, ihre Wahrheit zu erfaſſen. Wir müflen ihren Sinn verftehen 
md einfehen, daß ihre Gedanken der Ausdrud einer Wirklichkeit 
find, die ſich ung felbft enthüllt hat. Wenn wir das, was wir in 
einem folhen Erlebnis geworden find, in einem Gedanfen ausge, 
prochen finden, wird er unfer Eigentum. Sonft fann der Verſuch, 
ihm anzueignen, dazu führen, daß wir im Gtillen an ihm ändern, 
ER bis er zu unferer Art paßt. Gefihieht auch das nicht, jo haben 
Ber alt innerlich überhaupt nichts mit ihm zu fhaffen. Die Behauptung, 
daß wir ihn uns aneignen wollen, kann dann nur bedeuten, daß 
wir im menſchlichen Verkehr nichts gegen ihn fagen wollen. Mit 

5 Yen Gedanken des Evangeliums gefihieht es unzählige Male, daß 
A fie fo „angeeignet“ werden. Sie bleiben für Viele, die fie zu be 
Alben meinen, eine Sache, die man nicht antaften will, aber auch 


Na 
\ 





EN 
— 


nicht verwerten kann. Und ſie werden von Vielen, die ſie ernſtlich 
zu verwerten trachten, ſo lange bearbeitet, bis ſie ihnen aſſimilierbar 
geworden ſind. Nicht dieſe Menſchen werden dann umgewandelt, 
ſondern die Gedanken des Evangeliums durch die Art dieſer Menſchen 
Die Kraft des Evangeliums kann überhaupt nicht wirffam werden, 
wenn die Menfihen fo unwahrhaftig find, daß fie ſich vornehmen, 
feine Gedanfen „im Glauben ſich anzueignen“, 

Diefe Gedanfen find immer fo befihaffen, daß fie als wahr nur 
einem Menfchen einleuchten Fönnen, der felbft eine gewaltige innere 
Umwandlung erfährt. Grade der Gedanke Gottes als des allmäch—⸗ 
tigen Vaters ift nur als der Ausdrud eines ſolchen Erlebnifjes wahr. 
Wenn diefer Gedanke uns als Verfündigung des Evangeliums ent⸗ 
gegengebracht wird, kann er freilich ung anziehen durch die Befreiung, 
die er ung verheißt. Ader wenn wir als Inhalt des Evangeliums: 
nichts weiter, Fennen lernen, fo werden wir dadurch bald an viele 
Tatſachen erinnert, die wir felbft erleben und die etwas ganz Anderes: 
bezeugen. Aus einer Welt voll Qual blickt ung Fein Vater im 
Himmel an. In unferem eigenen Herzen kann der Gedanfe nicht‘ 
entipringen, daß die ewige Macht des Guten auf ung gerichtete 
unergründlihe Güte fei. Denn da wohnt die Erfenntnis, daß wir 
felbft eine ganz andere Art haben als foldhe Güte, alfo von ihr 
gefhieden fein würden. Kin Evangelium, das feinen Namen zu 
Recht trägt, muß offenbar fo auf ung wirken, daß wir jenen Ge 
danfen von Gott als Wahrheit fallen fünnen. Es muß die Kraft 
‘ haben, ung fo zu berühren, daß die göttliche Art, frei für Andere 
leben zu fönnen, auch in uns anfängt. Widerfährt uns das nicht, 
fo verftehen wir auch die Botfhaft von dem Vater im Himmel nicht 
wahrhaft. Denn wir fönnen dann ung felbft nicht zu denen rechnen, 
über denen feine Güte waltet. 

Das Evangelium ift nur deshalb eine frohe Botſchaft, weil es 
den Menſchen, den es wirklich trifft, nicht bloß Gedanken vernehmen, 
fondern einen Liebesbeweis Gottes erfahren läßt, der ihn von der 
grenzenlofen Güte Gottes gegen ihn felbft überzeugt. Dann ber 
ginnt die innere Umwandlung, in der die Gedanfen des Evangeliums 
Formen unferes Lebens werden können. Wir müſſen wirklich Herren 
deſſen werden, was wir bisher für uns haben wollten, fo daß wir 
frei darüber verfügen Fünnen und die Kraft finden, es für die Ger 
meinfchaft zu opfern. Wenn das nicht gefähieht, bleibt uns der 
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Himmel des Evangeliums verfhloffen. Iſt in ung nichts von freier 
göttliher Güte, fo glauben wir auch niht an Gottes Güte über 
uns. Aber es fragt fih, wie in uns eine folhe innere Freiheit 
entſtehen folle. Zunähft find wir alle durch unfere bisherigen Ge- 
wohnheiten des Beſitzens und Genießens, des Begehrens und der 
Angft vor dem DVerlieren gebunden. Nur auf einem Wege können 
wir davon frei werden. Wir müfjen ung felbft davon überzeugen, 
daß unfer Leben einen ganz andern Inhalt hat, als wir bisher ung 
einbildeten, Wir müſſen felbft eine neue Tatſache erleben, die fo 
ſtark auf ung einwirkt, daß alles, was wir bisher befaßen und ge: 
nofjen, in feiner Gewalt über unfere Seele eingefhränft wird. Als 
eine ſolche Tatſache Fann unfer eigener Vorteil vor ung treten. Es 
kann uns 3.8. Elar werden, wie fehr wir felbft darunter Teiden, 
wenn große Maſſen unferes Volkes an der Volksgemeinfihaft Feine 
Sreude haben und vielleicht nicht haben fönnen. Daf durch ſolche 
Einficht die Energie der Gemeinfhaft, unfer Wille, zu helfen, ge: 
fleigert werden Fann, verfteht fih von felbft; die Dummheit ift 
immer unfozial, Aber der Sozialismus der Klugheit hat auch enge 
Grenzen. Dagegen die Willigfeit zu dienen und zu helfen, die das 
Evangelium in uns wirken Fann, ift grenzenlos. Denn es ſchafft 
uns eine Erfahrung, deren Reichtum einen Menſchen von der Sorge 
um fein Leben jo frei machen Fann, daß er wirklich dazu kommt, 
nicht bloß feinen Vorteil, fondern die Gemeinfchaft felbft zu fuchen. 
b. Das Evangelium trägt uns nicht bloß Gedanken vor, fondern 
trägt eine gewaltige Tatſache an uns heran, die dadurch, daß wir 
fie erleben, unfer Leben hoc und weit macht, als ob wir nun erft 
feiner Alnermeßlichfeit inne würden. Diefe Tatfache, die wir nicht 
„glauben“, fondern felbft fehen follen, ift die Perfon Jeſu Chrifti. 
Sie ift im Neuen Teftament umgeben von einer Menge von Erz 
zählungen, über deren Glaubwürdigkeit alle Bemühungen der Wiflen: 
haft nichts Sicheres ausmachen können. Für Viele in der hrift- 
lichen Gemeinde find troßdem diefe Erzählungen etwas abfolut 
Sicheres, für Andere nicht. Die Entfheidung darüber hängt nicht 
von der Gelinnung oder dem religiöfen Ernft der Chriften ab; fie 
hat auch gar Feinen Einfluß auf fein inneres Geſchick, auf feine 
Stellung zu Gott. Dagegen Fann nur ein fittlich fuchender Menſch 
die Perfon Jeſu als eine fih ihm felbft aufdrängende Wirklichkeit 
erfaſſen, die ohne Gleichen ift; und an diefe Begegnung mit Jeſus 






S ſelbſt iſt die innere Befreiung ——— die einen Tan zu 
einem Chriften macht. Wer nicht davon ergriffen wird, wie rei 
und ſtark diefer Mann ift, und wie wunderbar in feiner Zuverfich 
Hat Feine Ahnung vom Chriftentum. Die Entſcheidung, in der ein 
Chriſt in der Nachfolge Zefu die Wege diefer Welt verlaffen will, 
kann ihm nicht nahe treten; und von der ungerftörbaren Freude und 
Schaffensluft, die einen Chriften wirflih vom Nichtchriſten ſcheidet, 
iſt in feinem Herzen nichts. in 
Aber um der Perfon Jeſu als einer wunderbaren Wirklichfeit R 
inne zu werden, bedürfen wir einer doppelten Überlieferung. Die 
‚eine ift die heilige Schrift, die andere ift das menfchliche Xeben, das 
von der Erinnerung an ihn durchglüht ift; alfo, wenn man die alten 
Namen brauchen will: Schrift und Tradition. Haben wir ange 
fangen, in der Berührung mit der Perfon Jeſu unfer Beftes zu 
erkennen, fo werden wir die von, ihm ergriffenen Menfhen, ihren 
Verkehr und die Berfammlungen auffuchen, in denen er verfündigt 
werden fol, Wir werden aber dann auch bald merken, daß alle 
in ung bereits entwidelten Ideale immer wieder überftrahlt werden 
von Erinnerungen an ihn, die aus biblifhen Berichten von ihm an 
ung herandringen. So erhält die biblifche Überlieferung durch die 
‚geheimnisvolle Kraft feiner Perfon eine Würde, die ihr fein Dogma 
‚geben kann, aber zugleich wird der wiſſen ſchaftlichen Arbeit niht 
eine unantaftbare Sreiheit gewahrt. Denn wenn wir davon über 
‚zeugt werden, daß in dieſer Überlieferung uns das Höchfte offendar 
wird, was uns in der Welt geſchenkt werden Tann, jo willen wir Ne 
au, daß hier vor allem die Gefege treu zu befolgen find, in denen: 
die Erforfhung des Wirklihen fih vollzieht. So wird der Chrifl, 
der in der Welt nichts Höheres kennt und ſucht als das innere 
Leben, die Perfon Jeſu in ihrer Macht über die Geifter, weit 
binweggehoben über den Gegenfaß, in dem fich jetzt der. Proteftan 
tismus wundreibt, über eine verängftigte Pietät, die zu fittlih lerr 
Geſetzlichkeit erftarrt, aber auch über eine MWahrheitsforfhung, die 
durch Fein Band lebendiger Gefthihte mit dem Überlieferten verr 
bunden und deshalb pietätlos ift. RR 
Mir felbft können Jeſus als eine wunderbare Wirklichkeit etz ——— 
fallen. Dann allein ſchenkt er uns etwas Unvergleichliches. Denn 
darin, daß wir fo mit ihm zufammentreffen, geht ung die Offen 
barung Gottes auf, die fich nicht wieder ganz verdunfeln läßt. Eine 























in unfern Tagen weit verbreitete Schrift trägt auf ihrer erften Seite 
den Sab, ein Menſch, der Jeſus Ehriftus kennen Ierne, könne dar 
. nach nie wieder ganz ſo werden, wie er vorher war. Wer darin 
a. Harnad beiftimmen kann, meint doc damit, daß die Begegnung 
mit der Perfon Jeſu feinem Leben einen neuen Anfang gegeben hat. 
— Er muß ſich trotzdem vielleicht manchmal eingeſtehen, daß ſo ſehr viel 
Be Neues für ihn nicht daraus gefolgt ift. Aber er Sagt ſich ſicherlich 
; immer, "daß es wohl hätte anders fein fünnen. Wenigftens als die 
Urſache einer fteten Unruhe meinen wir die Perfon Jeſu zu Eennen, 
‚einer Unruhe, die uns hindert, uns allzubehaglich in der Welt ein 
zurich en. Sp lange wir das an Jeſus erleben, iſt er ung über- 
- Iegen. Und nur in dem Maße, als er jelbft uns das ift, fönnen 
feine Worte ung ein Evangelium bringen. Dieſe Worte Fönnen 
uns doch nur dann wirklich überzeugen, wenn fie uns die Wirklich: 
keit deutlicher machen und auslegen, in der wir ſtehen. Es wird 
ans erzählt, wie Jeſus ſich bemüht habe, Menſchen an die Spuren 
der Güte Gottes in ihrem Leben zu erinnern. Aber die einzige Tat- 
ſache, die wir als das untilgbare Zeugnis der auf uns gerichteten 
Guůte Gottes erleben können, ift ſchließlich die Erſcheinung Jeſu ſelbſt. 
Wenn feine Perſon uns erfhüttert und erquickt, fo erfallen wir etwas 
bon der Wirklichkeit, von der feine Worte reden. Dann erft werden 
7 UN dieſe Worte ein Evangelium, das Kraft hat. Als die Er- 
+ fheinung der Macht und Güte Gottes wird aber Jefus bald vor 
ER uns ftehen, wenn wir erfahren, wie die Erinnerung an fein Wollen 
— und Vollbringen die Forderungen in ung weckt, die ung ewig binden. 
Dafür hat Jeſus geforgt durch feinen Kreugestod und durch. die 
re Auslegung dieſes Todes bei dem lebten Mahl. 
6, Aber auch das Kreuz würde uns nichts helfen, Tobald es 
= dahin mit ung Fäme, daß wir über Jeſus felbft hinwegblicken müßten, 
wenn wir unfer fittliches Ziel ſuchen. Er muß unfer Führer bleiben 
auf dem Wege der Pflicht. Dann müfjen wir aber nicht bloß ficher 
ſein, daß er den Pflichten, die uns unwiderſprechlich klar find, nicht 
im Wege ift. Wir müffen vielmehr erfahren und immer wieder er- 
fahren, daß gerade die Kraft feines Geiftes ung diefe Pflichten auf- 
rollt. Wenn uns die Arbeit, die wir ſelbſt als ſittlich notwendig 
er einfehen, von ihm trennte, io würden wir eben gründlich) von ihm 
sgefhieden. Chriften können wir nur dann bleiben, wenn wir auf 
richtig uns fagen können, daß wir inniger mit ihm verbunden werden, 
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wenn Sittlicher Ernft und Freiheit in ung wachſen. Kennen wir eine 
fittlich notwendige Kulturaufgabe unferer Zeit, die uns in ihren 
Dienft zwingt, fo müffen wir darin das Siegen Jeſu Chrifti ſehen 
fönnen, Sonft find wir von ihm los und kreiſen bereit$ um eine 
andere Sonne. 

Aber für viele fheint es jebt unmöglich zu werden, in ſolcher 
Arbeit die Erinnerung an Jeſus als Kraft zu erfahren, Gerade 
für die, die e8 mit den Worten Jeſu nicht leicht nehmen und von 
den Aufgaben unferer Zeit die Anſchauung haben, die man nur haben 
fann, wenn man nicht bloß zufieht, fondern felbft mitarbeitet, Wer 
fih dabei über Sinn und Zweck feines Tuns klar ift, ſieht ja in 
der Tat bald, wenn er überhaupt an Zefus denkt, wie fern er ihm 
gerüct ift. 

Biele von ung arbeiten ein langes Leben hindurch an Dingen, 
für die Sefus fih nicht nur nicht interefliert hat, fondern die er gar 
nicht Fennen Fonnte, weil fie damals nicht exiftierten. Es gab noch 
Feine Naturwifienfihaft. Der Gedanfe des Naturgeſetzes hatte noch 
nicht angefangen, den Menfchen die Wirklichkeit, in der fie lebten, 
zu einer ihnen faßbaren und doc unergründlich geheimnisvollen Ord- 
nung zu machen. Planvolle Forſchung hatte die Herrfihaft des 
Menſchen über die Natur noch nicht erweitert und ihre Unendlich— 
feit noch nicht erfchloffen. Alle die Formen und Ziele der Arbeit, 
die aus der Naturwifienfihaft hervorgehen, waren für Jeſus noch 
nicht vorhanden. Man kann nun freilich jagen, daß dadurch feine 
und unfere Stellung zum Sittlichen nicht berührt werde. Wie heute 
ein Bauer durch feine fittliche Reife einen Naturforſcher beſchämen 
kann, fo fünnte auch Jeſus uns der Führer in fittlicher Erkenntnis 
bleiben, obgleich er in einer engbegrenzten Welt lebte, während für 
uns die gefegmäßig geordnete Wirklichfeit eine unendliche Tiefe hat. 

Wir bemerken nun aber noch etwas ganz anderes bei Jeſus 
Er zeigt für Arbeiten und Aufgaben Fein tieferes Intereſſe, die fhon 
zu feiner Zeit die Lüchtigen in Anfpruh nahmen Er kennt zwar 
den Landmann in feiner Mühe um die Frucht der Erde, in feiner 
FSürforge für die Haustiere, Er Fennt auch den Bankier und die 
Kraft des Kapitals, aber Fein Wort verrät, daß er fich die Würde 
diefer Arbeitsformen vergegenwärtigt. Er fiheint nicht daran zu 
denken, daß der Menfih in der Regel nur dann etwas wert ift, 
wenn er der Gemeinfhaft auf ſolche und ähnliche Weiſe dienen will. 


— 
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ET Mae 


Mar er, wie wir, der Iberzeugung, daß die ewige Gerechtigkeit 
"des Menſchen doc auch aus der Treue in folcher irdifchen Arbeit 


erwächt, fo hätte er, follte man meinen, das doch irgendwie ber 


rühren müffen, er, der den Menſchen in ihren fittlihen Nöten helfen 


wollte. Die Evangelien erzählen nichts davon, daß er es getan hat. 
Dann, liegt aber die Vermutung nahe, daß er die wirkliche Gerechtig- 
keit nicht in der Treue in folcher Arbeit gefehen hat. Und für einen 
Menſchen von feiner Energie verftand es fih dann von felbft, daß 


= er die Menfchen davon loszubringen fuchte, um fie für das frei zu 


machen, worauf alles anfam. 
Wir haben nicht nötig, das als eine von uns gezogene 
Solgerung in die Luft zu ftellen, denn in unfer aller Ohren dröhnen 


die Worte Jeſu, in denen er feinen Züngern den Boden für alle 
auf den Erwerb gerichtete Arbeit zu entziehen ſcheint. 


Wir follen nicht forgen. Aber alle jene Arbeit dient der Sorge 
um Nahrung und Kleidung, Die Bemühungen, fich das zu fichern, 
find dem Menſchen dadurch auferlegt, daß er als ein Menſch dem 
‚blog tieriſchen Leben entwächft, Sowie wir ernftlich mehr fein wollen 
als viele Sperlinge, entwickeln wir Bedürfniffe, die die Natur nicht 
von feldft befriedigt. Dann haben wir die Sorge, wie wir fie be- 


friedigen möchten. Dennoch heißt es: forget nicht. 


Dem Griff diefes Wortes können wir ung nicht durch die Ans 
nahme entwinden, daß in der Heimat Zefu der tägliche Bedarf des 
Menfhen durch die Gaben einer überreichen Natur gedeckt wurde. 
Es war dort fo. wie bei uns. Die Saat wuchs von felbft; aber 
erft mußte fie gefät fein, Wenn einer fich von Heufihreden und 
wilden Honig nähren konnte, alle hätten es nicht gefonnt. Ohne 
Arbeit, die der Sorge um Nahrung und Kleidung entfpringt, konnten 
jene Menſchen fo wenig leben wie wir. Aber diefe Arbeit ift auch 
von fteter Sorge begleitet, Man muß darauf denken, daß man das 
Seine zufammenhält, um die Ziele feiner Arbeit zu fihern. Man 
muß erwägen, ob die Arbeitsmittel, über die man verfügt, aus: 
reichen für die Aufgabe. Ob diefe Arbeitsmittel Werkzeuge find 
und Grundbefiß und Kapital, oder aber die ererbten und entwickelten 
Kräfte des Geiftes und Körpers und die Zeit, die ung zur Ver 
fügung ſteht — alle diefe Unterfihiede machen für die Hauptſache 
nichts aus, ob wir ohne Sorge die Arbeit tun können, die ung auf 
erlegt ift, als wir Menſchen wurden. 
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Gegenüber den Anſprüchen des Moments müſſen wir die Ar 
beitsmittel verteidigen, die die Zufunft fordern wird. Don Zefus 
aber hören wir, daß wir das nicht tun follen. Wir follen bereit 
willig leihen, wir follen die Forderungen, die unfern Bei an 
Sachen antaften, nicht nur befriedigen, ſondern durch unſere Gabe 
überbieten. Ebenſo follen wir es machen mit dem, was uns oft 
koftbarer ift als alle Sachen, mit unferer Zeit und Kraft 

Es iſt ganz klar, in der Welt der Arbeit iſt mit ſolchen Grunde 
ſätzen nichts anzufangen, Geſchäfte kann man damit nicht machen. 
Das fheint Zefus aber gerade zu wollen. Aus der Welt der Arbeit 
an Sachen follen feine Zünger fiheiden. Denn der Ertrag folder 
Arbeit wird ihnen gründlich verleidet durch feine Worte vom Reihe ma 
tum. Ihr follt euch nicht Schäte fammeln auf Erden. Ein Menfh, a 
der viele Güter hat, kann danach nichts Beſſeres tun, als ſich ihren. 0.009 
in der Form von Almofen zu entledigen. Wenn er fi dagegen — 
ſträubt, verzichtet er auf Vollkommenheit. Nun iſt aber ſchließlich 
jeder Beſitz im Vergleich mit dem Mangel eines andern Reichtum. 
Ich ſtehe alſo im Dienſte des Reichtums, wenn ich mir einen ſolchen rg 


Borzug zu erhalten fuche. Du Fannft aber nicht Gott dienen md 


ae 


dem Mammon. Wie kann alfo der Fünger, der fih durch die 
Morte Zefu binden läßt, ein Bürgerrecht in der Welt haben, wo a 
man arbeitet, um zu erwerben und zu beſitzen? —— 

Mit dem Wort von der Sorge kann man ſich freilich ſoe 
abfinden wollen, daß man dadurch in der uns geläufigen Denk 
weile nicht geftört wird. Jeſus habe nur fagen wollen, bei aller 
Sorge des irdiſchen Berufs folle der Zünger ein freies Herz bes 12 
halten, und das fei einem Chriften wohl möglich. Ich teile diefe = 
Denkweife, aber daß Jeſus mit dem „forget nicht“ dasjelbe ge ⸗· 
meint habe, beftreite ih. Wenn er es nicht in dem damaligen 
Moment für an der Zeit hielt, die Ziele des Erwerbslebens — — 
fahren zu laſſen, fo hätte er nicht fo ſprechen können. Aber noch u: 
viel deutlicher ift diefe Ummöglichfeit bei den Worten vom Kapital. rn 
Das Wort „ihr folt euh nicht Schätze ſammeln auf Erden“ “ 
will die Menſchen vor die Wahl ftellen, ob fie fih nun ganz auf 
das ewige Gut richten oder fich irdiſch binden laſſen wollen, Wollten 
wir auch diefes Wort fo deuten, daß wir ihm gehorchen und do 
unfer Kapital behalten Fönnten, fo würden wir nur beftätigen, was 
Jeſus vorausgefehen bat, daß nämlich der Reichtum ftärker ift, als er 
der Menſch, der ihn zu befigen meint. Der irdiſche Schab, den % 
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wir ung a wird nad Jeſu Meinung unfer Herr, der es 
uns verwehrt, Gott zu dienen. Wir müffen endlich hören, was ung 
ſchon oft gefagt ift: die ganze Chriftenheit ift nicht mit gutem Ge= 
wiſſen chriſtlich, wenn Tie erklärt, den überlieferten Worten Zefu ger 
horchen zu wollen und zu müffen, und doch im DBefiß oder, wie 
Jeſus fagen würde, im Dienft des Kapitals bleibt. Erlauben wir 
uns, an dieſem Punkte eine unklare Haltung einzunehmen, ſo wird 
Diele, Unlauterkeit unfer ganzes Chriftentum lähmen.. Die ernfte 
ER Weigerung, einem Wort zu gehorchen, das als ein damals von ihm 
S geſprochenes —— iſt, kann uns ſicherlich nicht ſo von Jeſus 
trennen, wie eine Zuſtimmung zu allen, wenn darin eingewickelt iſt 
ie Ablehnung einzelner im Jun. Grade bei einer ſolchen zwie⸗ 
pältigen Haltung wird neben unferer Zuverficht zu dem Erlöfer \ 
immer der Zweifel auftauchen, ob er uns erlöfen fönne, wenn wir 
nicht mit ihm gehen, obgleich wir behaupten es zu wollen. 
ber die einfache, auf den Erwerb gerichtete Arbeit hat noch 
immer für viele unter ung Feine rechte fittlihe Art. Wenn wir an 
das denken, was dem reichen Jüngling Luk. 13 zugemutet wurde, ſo 
fragen wir uns freilich wohl, was denn daraus werden ſolle, wenn 
ſiich alle Chriſten zu einer ſolchen Vollkommenheit entſchließen wür⸗ 
den. Aber es drängt ſich ung doc) bei einer ſolchen Forderung noch 
nicht ſo auf, daß wir dadurch unſern ſittlichen Pflichten entfremdet 
werden. Nun greifen aber die Worte Jeſu, die auf Löſung vom 
Irdiſchen dringen, auch das an, woraus uns; allen fittlihe Aufgaben 
entgegentreten, die Ordnungen menfhlicher Gemeinfhaft. Das wird 
ss ſchon angetaſtet, wenn verlangt wird, daß wir unſern Beſitz an 
Sachen, Zeit und Kraft fortgeben folfen, um für uns felbft eine 
x höhere Stufe der Sittlichfeit zu erreichen. Denn wir willen recht 
gut, daß das alles nicht bloß ung gehört, fondern au den Men- 
fen, die uns näher oder ferner ftehen, mit uns verbunden durch 
= die Ordnungen der Geſellſchaft. Wenn Jeſus fo redet, als ob 
dieſer Beſitz uns allein gehörte, und deshalb ohne Bedenken fort⸗ 
gegeben werden Eönnte, fo fchreitet er über alle die Ordnungen hin- 
weg, in denen wir mit beftimmten Menschen befonders verbunden 
find. Daß Jeſus folhe Ordnungen als gleichgültig behandeln kann, 
 fheidet uns ſchon von ihm. Aber er tut ja viel mehr. Er fordert 
mit fharfen Morten dazu auf, fih von ihnen zu löfen. Wer ihm 
achfolgen will, fol danach bald empfinden, daß ihm die Bande 
‚der Samilie zu Sefleln werden, die er zerreißen muß. Tut er es 











nicht, fo ift er von Jeſus gefihieden. Wer nicht in Bater und 
Mutter etwas merkt, was er haflen muß, kann nicht Jeſu Zünger 
fein (Luk. 14). Noch eindringlicher, weil verftändlicher, ift uns 
feine Abweifung des Staates. Wer das Vergemaltigen, das Mad: 
gewinnen über andere nicht gelten laſſen will, nimmt an dem Zeben 
des Staates nicht nur Feinen Anteil, fondern ift in feiner innerften 
Tendenz gegen ihn gerichtet, Er muß in dem Staate etwas fehen, 
was nicht fein fol. Indem er feine Gefinnung verbreitet, bereitet 
er das Ende des Staates vor. Wer den Grundſatz aufftellt, nicht 
dem Böfen widerftehen, wirft ebenfalls mit den Rechtsmitteln, die. 
der Staat ihm gibt, den Staat felbft als für ihn wertlos bei Seite, 

Jeſus bringt uns alfo in Konflift mit fozialen Aufgaben, an 
denen wir alle fefthalten wollen. Nicht nur für unfere eigene Familie 
wollen wir forgen, und das Band, das uns fo mit. beftimmten 
Menſchen verknüpft, heilig halten. Wir wollen auch die Familie 
: überhaupt als ein unentbehrlihes Mittel der fittlichen Entwicklung 
für jeden Menfihen zu: bewahren fuhen. Wenn wir die ewige 
Macht des Guten Vater nennen, fo ahnen wir auch, daß in dem 
Berhältnis der Eltern zu ihren Kindern die Sonne aufgeht, die der 
jungen Seele Wachstum und Gedeihen gibt. Ebenſo Har ift uns, 
daß die feinften und inhaltooliften Beziehungen zwifchen den Menſchen 
in einer größeren Menfchengruppe gar nicht entftehen könnten, wenn 
nicht zugleich aus ihrem Zufammenleben der Staat erwüchſe. Hätte 
nicht die menfchliche Natur im Staat Vernunft angenommen, jo würden 
die Kräfte der Einzelnen ſich gegenfeitig aufreiben, aber nicht ergänzen. 
Aber die Ordnung des Rechts, die im Ganzen der Freiheit dient, indem 
fie dem Willen, fittliche Gemeinſchaft zu fuchen, Raum in der Welt und 
unentbehrliche Formen feiner Betätigung ſchafft, wird im Einzelnen als 
Zwang empfunden, Beſtändig und erfolgreich kann fie daher nur werden 
durch eine herrfihende Gewalt. Wir ftellen uns felbft um jo williger in 
den Dienft diefer Gewalt, je mehr wir begreifen, daß das Gute, das 
wir wollen, im Stillen fiegen kann, wenn draußen die erzwungene Ord- 
nung herrſcht. Mir wilfen aber au, daß die Rechtsordnung ſelbſt 
nur Recht hat als das zwedmäßige Mittel für gegenwärtiges Zur 
fammenleben von Menſchen. Deshalb wollen wir dazu mitwirken, 
daß das Recht fih wandle und wachſe. Wir klagen nicht bloß 
unfere Nöte, Sondern benußen die uns verfügbare Gewalt, um Die 
Formen des Staates zu biegen, zu erweitern und zu verengern, 
damit fie und paflen. Aus diefem Kampf der Kräfte im Staat ſich 





zurüdzuziehen, fheint nun für den Ehriften, der die Worte Zefu 
‚nicht bloß verehren, fondern befolgen will, notwendig zu werden. 
Denn feine politifche Aufgabe feßen wir dur, ohne andere zu ver- 
gewaltigen. Wir wollen das, Wie fünnen wir es aber tun, und 
doch dem gehorchen wollen, der durch Sanftmut fiegen wollte? Das 
iſt ein fonderbarer Gehorfam gegen das Wort Sefu „fo foll es 
unter euch nicht fein“. Die in Gewalt einherfchreitende Chriftenheit 
ſcheint das Wort Jeſu zu bewundern und felbft dag Gegenteil zu tun. 


2, 
- Immer wieder haben ſich diefe Gedanken zu leidenfchaftlichen 
Anklagen gegen die Kirche zufammengeballt. Sie feiere Chriſtus 
wie Gott, aber fein Wort behandle fie, als ob er machtlos wäre 
‚gegenüber der Melt, die er überwunden haben wollte. Solche An: 
Hagen finden auch in unferm evangelifihen Volke offene Ohren, Es 
feht no immer fo unter uns, daß der Gehorfam gegen Worte 
 Zefu und die fittlih ernfte Hingabe an Aufgaben der Kultur fi 
gegenfeitig auszuftoßen fuchen. Mir haben fein Zauberwort, das 
diefe gährende Maffe beruhigen und klären Fönnte, Aber wir ſelbſt 
können uns dazu durchkämpfen, daß wir jenen Gegenfaß ruhig an- 
erkennen, ohne uns dadurch entweder von Jeſus trennen zu laffen 
oder von der Kulturarbeit, zu der wir uns von Gott berufen wiffen. 
Es iſt eine Lebensfrage des Chriftentums, ob wir ung zu Jeſus 
Chriſtus als unſerm Führer bekennen können. Aber weder die alte 
Kirche noch der ältere Proteſtantismus wußte zu ſagen, wie wir 
alle dieſem Führer mit freiem Herzen folgen können; und auch unter 
uns treffen die Anfänge der richtigen Erkenntnis auf den heftigſten 
Widerſtand grade derer, die den größten Ernſt in der Nachfolge 
Jeſu laut und eifrig fordern. Die richtige Erkenntnis wird ges 
hemmt dur einen Mißbrauch der fittlichen Weifungen Sefu, der 
ſich früh den Schein gefichert hat, er fei befonders ernftes Chriffen- 
tum. In diefem Mißbrauch müffen wir zweierlei unterfeheiden, das 
wodurch er gefhüst und das wodurch er begründet wird. Er wird 
geſchüßt durch die Unklarheit über die gefhichtliche Lage, aus der 
die Worte Jeſu als die Worte eines ernften, wahrhaftigen Menſchen 
ein gutes Zeil ihres Gehalts bezogen haben. Er wird begründet 
durch eine merfwürdige Nichtahtung der Perfon Jeſu feldft. 

a. In der Chriftenheit hat man bald die Tatſache bemerkt, daß 

W. Hersmann: Die fittl. Weifungen Jeſu. 3. Aufl, — 
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das Leben und Wirken in der: Kulturgeſellſchaft mit. manchen 2 
Weiſungen Zefu in einem fhroffen Gegenſatz ſtehe. Die Kirche 
hat ſich zunächft mit diefer Tatfache ſo abgefunden, daß fie die beiden 


unentbehrlihen und unvereinbaren Aufgaben auf zwei Klaſſen von Na 


Chriften verteilte. Die eine follte fih in gewiſſen Grenzen dem Er 
werb von Belig und Macht widmen; die andere follte mit dem 
Gehorfam gegen die Weifungen Jeſu Ernft machen. Lieferten die 
erfteren die für das irdifche Leben nötigen Güter, fo. empfingen fie 
dafür etwas Höheres zurüd. Sie wurden durch die Andern mit 
Chriftus und dem Heil verbunden, damit auch fie in ihrem Stande 
troß ihres höchft mangelhaften Gehorfams felig werden Fünnten. 


Der Gegenſatz alfo, der zuerft eine hriftliche Geſellſchaft unmöglich: nn 


zu machen drohte, wurde gerade zu ihrem Aufbau benutzt. Diefe 
Auskunft hat zwei große Vorzüge, die es erklärlih machen, daß fie 
noch immer vielen Chriften genügt. Erſtens ift fie leicht verftändlih, _ 
wie denn überhaupt die Fatholifihe Ethif fih nach den „Grenzboten“ 
dadurch auszeichnet, daß man fie verftehen kann. , Zweitens erhält 
jene Anordnung doch den Eindrud lebendig, daß das Leben in der 


Nachfolge Zefu eine überaus hohe Sache ſei, eine Kraftentfaltung, 

die das gemöhnlihe Menfhenmaß überfhreite. Bei dir Auf ⸗ 
faffung fonnten die Ernften ebenfo wie Die Seihtfinnigen ihre Re | 
nung finden. Und da die hriftliche Geſellſchaft aus beiden gemifht 
zu fein pflegt, fo, war und ift eine ſolche Yuffaffung praktiſch Eme 
folche Zufammenfaflung weit auseinander gehender Tendenzen if, 
wie überhaupt die ganze katholiſche Kirche, eine vorzügliche politifhe 


Einrichtung. 


Aber für die Löfung einer fittlihen Frage ift die befte volitifehe | Er 
Einrichtung wertlos. Die fittlihe Frage, an deren Bewältigung 
die Chriftenheit reifen follte, war nun im Grunde befeitigt. An 


die Stelle eines Gegenfahes von Anforderungen, der in dem innen. 


Leben des Einzelnen durchgefämpft werden follte, war ein Gegenfah : R 


von Einrichtungen getreten, der durch die Weltherrſchaft der Kirche 
vermittelt wurde, Die Menfihen, die fih mit diefer politifhen 
Loſung einer fittlihen Frage zufrieden geben, hören nun damit auf, 


fich Tittlih zu verhalten, nicht bloß die Leichtfinnigen, fonden ud 
die Ernften. Wenn daher in den Mönchsorden, unter den „Doll E 


fommenen“ immer wieder die gröbfte Unfittlichfeit an den Tag kam, 
fo war dies nicht bloß eine von außen eingedrungene Verwilderung, 




























 fondern auch eine Frucht der Zuchtlofigfeit, die bereits in den Grund: 
fügen möndifchen Lebens lag. Das Schlimmfte an diefem Leben . 
‚war fein Ideal der Bollfommenheit, Luther war 8, der die 
atholiſche Religion und Sittlichkeit unter diefen Gefihtspunft ftellte - 
und damit die Fatholifihe Behandlung unferes Problems über den 
- Haufen warf, 
0b. £uther fah den Grundfihaden des möndifchen Lebens in 
der zuchtloſen Willkür feiner Ziele. Uberaus merfwürdig. ift, daß 
Luther dabei nicht zuerft an Ungehorfam gegen Gebote Zefu denft. 
Das Nötigfte Kheint ihm zu fein, fich darauf zu befinnen, was ung 
einfach damit aufgetragen ift, daß wir an diefer beftimmten Stelle 
der Welt diefe eigentümlihen Kräfte empfangen haben. Das nicht 
zu tun, ift in feinen Augen die greulichfte Willkür. Mer die An- 
forderungen verachtet, die ſich aus feiner natürlichen Stellung in der 
Welt ergeben, Iehnt ſich gegen den Willen des Allmächtigen auf, 
der ihm diefe Exiftenz gegeben hat. Der Mönch will vollkommenen 
Gehorſam leiften, aber indem er den Forderungen ausweicht, die er 
ſich doch felbft als Gottes Gebote klar machen kann, wird er völlig 
ungehorſam und zuchtlos. Die Menfihen, die ihre Arbeit in ihrem 
bürgerlichen Berufe treulih tun, bleiben in der Schule Gottes. 
Aber auch ihr Leben wird durch, die Kirche vergiftet, denn fie werden 
gezwungen, in dem geheimen Vorwurf zu leben, daß fie den Weg 
der Vollkommenen nicht gewählt haben, obgleich es ihnen auch wohl 
möglich, geweſen wäre. Freilich leitet die Kirche fie dazu an, diefe 
Anklage zu übertäuben; ihre Art, zu leben, fei ja für die Kirche 
nötig oder nüblih, und die vollfommene Art werde nur geraten, 
nicht gefordert. Damit können fih die Menfchen lange beſchwich— 
tigen laſſen. Aber einmal muß ſich doch diefen verffümmelten 
Chriſten die Frage aufdrängen, was für fie felbft das unbedingt 
Notwendige jei. IE die mönchiſche Löfung von der Welt Boll: 
kommenheit, fo kann fich ein Menſch, der das zugibt, wohl eine Weile 
bei der Lehre beruhigen, daß Gott eine folhe Vollkommenheit nur 
geraten habe. Aber fhließlih muß er einmal merken, daß diefer 
Gott ein Gefpenft iſt. Denn der Iebendige Gott des Gewiſſens 
verlangt unerbittlih, daß wir tun follen, was wir als das Voll: 
 fommene zu erfennen meinen. Er ift felbft vollfommen, und wir 
ſollen fein wie er. In den Mönchen ift die fittliche Verderbnis 
größer, weil in ihrem Traum von Vollkommenheit ihr Gewiſſen 
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einſchläft. Im chriſtlichen Volke kann das Gewiſſen lebendiger 
bleiben, aber zu qualvoller Unſicherheit und Unruhe. Beiden aber 
fehlt die freie herzliche Unterwerfung unter das Notwendige, der ſitt⸗ 
liche Gehorſam. In Willkür find die Einen hochmütig, die An— 
dern unficher. 

Aber zur Löfung unferer Frage war Luther mit diejer Erfenntnis 
noch nicht gelangt. Er hatte nur die Frage wieder dem einzelnen 
Chriften. ins Gewiffen gebohrt, wie er zur vollen Nachfolge Jeſu 
entföhloffen fein und doch in der Welt der irdiſchen Arbeit mitftreben 
und Fämpfen könne. Auch den Mut, es mit diefer Frage aufzu— 
nehmen, hatte er in dem Glauben an den Vater Jeſu Chrifti ge 
funden. Aber den Weg zu ihrer Löfung hat er nicht gewiefen. Der 
Erfolg der Reformation hat fogar an diefem Punkte nicht bloß einen 
Sortfhritt, fondern auch einen Rückſchritt im Vergleich mit der rö⸗ 
mifchen Kirche bewirkt. 

Eine evangelifihe Kirche, die fi ohne die Machtmittel Roms 
in der Welt behaupten wollte, mußte um fo mehr innere Seftigkeit 
befiten. Diefe fehlte ihr aber, wenn der evangelifche Chriſt dem 
Leben in der Welt fich überlaffen und zugleich auf die Worte Jeſu 
hören follte, die ihm das vermehrten. Einen folhen ungelöften 
Gegenſatz mit fih berumzutragen, war für die um ihre Exiftenz 
kämpfende Kirche zu gefährlich. Die Unruhe quälender Fragen in 
den Einzelnen und der Kampf der Geifter, der fih daran entzündete, 
fihien das Gegenteil der gefchlofienen Haltung zu fein, die man nölig 
hatte. Wie daher unfere Väter die Rettung der evangelifhen Kirche 
in einem dogmatifch geficherten Bekenntnis fuchten, ſo mußten fie auch 
die Vorftellung möglichft unterdrüden, daß es für fie auf ſittlichem 
Gebiete noch ungelöfte Fragen gebe. Die Folge davon war aber, 
daß man in der Behandlung unferer Frage noch unter das Nivea 
der Fatholifhen Ethik herabging. Man gewöhnte fih immer mehr 
daran, den Kontraft zwifchen den Worten Jeſu und dem Leben in 
der Welt, in das man Fräftig hineinfteuerte, möglichſt zu verſchleiern. 
So fteht es im Wefentlichen noch heute, Solange es aber fo bleibt, 
fehlt uns etwas ehr Wichtiges von der Lebensenergie der römifhen 
Kirche, etwas das aus der Wahrheit ift, nämlich die Empfindung 
jenes Kontraftes und die Unruhe des Chriften in der Berührung 
mit der Welt. 
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a. Aber wir fangen an, über das in der Reformation Erreichte 

hinauszufommen. Darauf fol uns die Erwägung der Schranfen 
führen, in denen auch Luther noch unfer Problem behandelt bat. 
Mit jenen von Luther nicht überwundenen Schranken hängt es zur 
jammen, daß auch wir uns heute noch verwirren laſſen durch den 
Kontraft zwiſchen dem fanftmütigen und mitleidigen Jeſus und un- 
jerm Begehren und Gebrauch der Macht. Richtig verftanden, ift 
uns diefer Kontraft eine unſchätzbare Hilfe. Das wird unter ung 
nicht mehr lange verfannt werden. Denn die Schranken Luthers, 
die dieſer Einfiht im Wege waren, beginnen unter uns zu fallen, 
wenigftens bei denen, die nicht nur die Erben feiner Kleider, fondern 
ſeines Lebens find, 

Daß der Menſch in der Welt, zu der er gehört, arbeite, hat 

Luther als eine heilige Pflicht verflanden. Gott hat den Menſchen 
in diefe Welt geworfen, Auf Luthers Denken hat die Tatſache 
mächtig gewirkt, daß der Chrift in feinen Lebensführungen, in dem 
Haren Gepräge, das die Gewalt der Natur feiner Exiftenz gegeben 
hat, den Willen feines Schöpfers und Vaters erfennt. Es war 
Luthers Größe, daß er diefe Offenbarung Gottes fo ſtark empfand, 
die doc Fein Chrift aus der Bibel ablefen Tann, fondern bei ſich 
ſelbſt in innern Kämpfen gewinnen muß. Wer fih dur die 
Sprüche irgendwelcher Autoritäten bewegen ließ, diefer Offenbarung 
nicht zu gehorchen, war in feinen Augen gottlos. Sp mußte er es 
anfehen. Denn er hatte erfahren, welche Kraft ein Glaube hat, der 
nicht Illuſion oder Gewohnheit ift, weil er darin anfängt, daß ein 
Menfh den Mut Friegt, fih auf ſich felbft zu befinnen, und den 
Ernft, Ti vor dem Wirklichen zu beugen, 

Aber die gleiche Klarheit hat Luther im Sittlihen nicht gehabt. 
Die fittlihe Art oder die Wahrhaftigkeit der Religion hat 
ſich mächtig bei ihm geregt, aber die Sittlihen Gedanken felbft blieben 
auch bei ihm noch im wefentlichen Fatholifch gebunden. Er machte 
nur dem Fatholifhen Unkraut das Leben fehwer, indem er eine ger 
waltige Laft darüber warf, die ernſte Würdigung der Arbeit in der 
Melt, die jeder fich felhft als eine Forderung Gottes Elar machen 
müffe. Luther hat den Mißbrauch der fittlichen Weifungen Jeſu, 
der in der römifchen Kirche feine volle tödliche Kraft entwicelt hat, 
nicht überwunden. Auch er hält es für feloftverftändfih, daß der 
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Chriſt wenigſtens jedem ihm überlieferten und nicht ausdrucklich —— H 


einen Einzelnen gerichteten Worte Jeſu gehorchen müfle, ohne zu 
fragen, ob diefe Forderung auch ihn in feiner befonderen Situation 
wirklich treffe. Ein folder Gehorfam aber iſt der ungeheuere Miß- 





brauch der Worte Zefu, der der Chriftenheit, die in der Welt leben “ x 
will, fhlieflich Feine andere Wahl läßt, als ſich in Klerifer und 


Laien zu fpalten, die beide fitlich verfümmern, Deshalb pflegen 


auch auf dem Boden der Reformation ähnlihe Schwächlichkeiten — 
wieder aufzuſchießen, die mit dem Schein ſittlichen Ernſtes die tiefſte FR 


\innere Zuchtloſigkeit deden. 





Aber wenn auch diefer Gebrauch der Worte Jeſu zu einem N 
folchen Ende führt, fo dürfte man ihn doch nicht Mifbraud) nennen, 
wenn Zefus felbft feine Worte fo gemeint hat, daß jeder Mei vr 
ihnen blindlings folgen müffe, alfo ohne ihre Wahrheit erfaßt zu BR 


haben. Wie fteht es damit? 


Ohne Zweifel hat Jeſus Forderungen ausgefprochen, von denen 
er erwartet hat, daß feine Zünger fie unbedingt befolgen würden. 
Aber nie hat er verlangt, daß man ſich blindlings auf feine Worte R 
ftürzen und fie befolgen folle, ohne fie zu verftehen. Er hat in jedem a 
Sall mehr gefordert, nicht bloß Unterwerfung jondern den inner ⸗ 


lichen Gehorfam des Freien. Seine Worte binden die Menfhen, 
bei denen fie wirklich Aufnahme finden. Aber fie tun das, indem 
fie die dem Willen innewohnende Tendenz zur Selbftändigfeit auf 
den Weg zu ihrem Ziele bringen. Seine rechten Zünger fommen ji 
von feinen Worten nicht wieder los, weil ihnen durch fie das Not⸗ 
wendige aufgefhloffen wird. Sr 


b. Uns wird es leichter als früheren Geſchlechtern, auch als — 
unferm Luther, dieſe richtige Stellung zu den Worten Jeſu zuge 
winnen, weil uns etwas gegeben ift, was uns zunächft ſchwer bes 


drücen Fann. Wir hören den Menſchen Jeſus aus feiner Zeit her- 


aus und zu feinen Zeitgenofien reden. Luther dagegen hatden Sinn “ 
vieler Worte Zefu einfach deshalb noch nicht erfallen Fönnen, weil 
die von ihm felbft begonnene hiftorifche Forſchung an der Bibel noh BR 


in ihren erften Anfängen ftand. Wir bewundern die Trefflicherheit 
feiner Auslegung da, wo die religiöfe Lebendigkeit allein zur Sache 
vordringen Fann, Aber wir entfhuldigen die Fehler feiner Aus— 
fegung da, wo allein die hiſtoriſche Methode helfen Fann, die feit- 
dem in Zahrhunderte langer Arbeit ausgebildet ift. Sp lange man 




















den Maenſchen Jeſus noch nicht in feiner gefhichtlihen Ferne fah, 
woar es möglich, alle ſeine Worte und alles an ihnen als an den 
er Menſchen der Gegenwart gerichtet anzuſehen. Uns macht das die 
Bibelforſchung unſerer Zeit unmöglich. Von Vielen wird das 
= chmerzlich empfunden. Selbſt ein Forſcher, deſſen Arbeit für unſere 
vörderung am dieſem Punkt beſonders viel abgeworfen hat, ſagt 
Be ‚einmal aus unferer gegenwärtigen Not heraus, wieviel würden wir 
- darum geben, wenn wir Worte Zefu hätten, die ung zeigten, wie 
die politifihen und wirtfHaftlichen Aufgaben unferer Zeit anzugreifen 
Seien; aber ſolche Weifungen fehlen uns’). Aus diefen Worten 
 fhmerzliher Refignation kann man fehen, wie leicht ich die Hifto- 
riker über die Erfolge ihrer Arbeit an dem Bergangenen täufchen. 
Das Eine, Große, das wir ihr verdanken, iſt gerade, daß fie ung 
Hilft, ſolche Wünſche und Schmerzen los zu werden. Auch fie zeigt 
uns, warum eine ſolche Zeitung durch Worte Jeſu für uns un 
+ möglich ift. Die Verſagung des Möglichen Fann ung fihmerzen; 
mit der von ung felbft eingefehenen Unmöglichkeit finden wir uns ab. 
Die Bibelwiſſenſchaft unferer Zeit macht uns deutlich, daß Jeſus 
on vielen fittlich-fozialen Aufgaben, denen wir uns nicht entziehen 
-  Zönnen, nichts wußte. Über die Grenzen der Staatshilfe im Wirt- 
ſchaftsleben hat er noch nicht nachgedacht. Er hat aber vor allem 
eine Weltauffaffung gehabt, die ihn gegen alle Sorgen um die Zufunft 
der menfhlichen Gefellfihaft gleichgültig machte. Denn nad) feiner 
— Meinung Hatte dieſe Geſellſchaft überhaupt Feine Zukunft, ſondern 
ein nahes Ende. Jeſus ſah den Anfang des Weltuntergangs ge⸗ 
bbommen, er lebte in der Nähe des Endgerichts. Er mußte deshalb - 
über: Bieles binwegbliden, was ung notwendig feſſelt und mußte 
am die Seelen, die er der neuen Herrlichkeit entgegenführen wollte, 
— Forderungen ſtellen, die von dieſer Erwartung gefärbt waren. G 
wird ſich freilich im Einzelnen ſelten ganz ſicher feſtſtellen laſſen, 
wie weit dieſer Einfluß in den Worten Jeſu hervortritt. Von ein- 
— zelnen Forderungen wird man vielleiht nur eine nennen können, die 
0 gllein aus der Erwartung des nahen Weltendes zu verftehen if, 
das Verbot „irdifhe Schäbe zu jammeln“, Das Gebot, den er- 
haltenen Schlag mit der Bereitwilligfeit, einen andern zu empfangen, 
zu beantworten, fteht nicht auf gleicher Linie. Denn das fteht nicht 
— JWeiß, Die Predigt Jeſu vom Reiche Gottes. 2. Aufl. 1900, 
©. 145, : 
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im Gegenfaß zur einer Forderung, die wir als eine uns ſittlich 
bindende erkennen. Es gibt Feine allgemeine fittliche Regel, die uns 
zur Abwehr der Beleidigung verpflichtete. Solange wir uns dagegen 
für die Welt als MWerkftätte der Treue und als bildfames Mittel 
zum Guten intereffieren, weil wir tatfählih unter dem Eindruck 
ihrer Sortdauer ftehen, ift es auch Pflicht der Wahrhaftigkeit, irdifhe 
Güter zu gewinnen, in denen der Wert, dem wir der Welt und 
unferer Exiftenz in ihr beilegen, zum Ausdrud kommt. - Ohne Zweifel 
hat aber das Sparen, die Steigerung der eigenen Exiftenz zu einer 
weit hinausreichenden Herrfihaft über die Umftände, allerdings keinen 
Sinn, wenn die völlige Umwandlung diefer Exiftenz und ihrer Um— 
gebung ganz nahe ift. Aber auch hierbei wird der Jünger, der 
diefe Erwartung nicht teilt, fich jagen müffen, daß das Wort auch 
für ihn eine dringende Mahnung enthält. Kann er fich nicht löſen 
von dem irdifehen Erwerb, kann er fich nicht jagen, daß etwas un 
vergleichlich Großes feine Seele ganz erfüllt, jo ift er ein Narr, wie 
der reiche Kornbauer. Nur fofern wir die irdiſchen Intereifen in. 
den Dienft diefes Einen zwingen wollen, das in der gegenwärtigen 
Melt noch nicht verwirklicht ift, Fönnen fie jelbft von ung gewollt 
werden. Im Übrigen zeigt fi die Erwartung einer nahen Wan— 
delung aller Dinge auch in der ftillen Ablehnung, mit der Jeſus 
das Kulturleben und feine Anfprüche an ſich vorbeigleiten läßt, ohne 
daß er es nötig fände, für die Seinen etwas Bedeutungsvolles 
daraus hervorzuheben. 

Ale einzelnen Forderungen Jeſu bezeichnen fonft zwar nicht 
durchweg allgemeine Regeln, wohl aber fittlihe Notwendigkeiten, 
die unter beftimmten Umftänden eintreten können und von der Nähe 
oder Ferne der Weltkataftrophe nicht berührt werden. Vor allem 
darf man in dem Eifer, die eschatologifihe Stimmung Jeſu als 
AYuslegungsmittel zu verwerten, ſich nicht dazu hinreißen lafjen, auch 
das Gebot der Seindesliebe dadurch verftändlich machen zu wollen, 
weil die Nähe des letzten irdifihen Tages mit andern Wünſchen 
auch das Verlangen nah Rache auslöfche, Die Seindesliebe ift 
zwar eine ungeheure Forderung, die jedem Menfchen, der nicht an 
der Perfon Jeſu den Anfang einer neuen Exiſtenz gewonnen bat, 
unverftändlich bleiben muß. Aber durch die Wirklichfeit Jeſu wird 
fie aufgewogen. Für den Jünger Jeſu ift die Seindesliebe zwar 
auch eine Forderung, an der feine eigenen Kräfte zerfchellen, fie tft 
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ihm aber doch eine elementare und ſittlich durchaus verſtändliche 
Forderung. Das ift freilich ſicher, daß der Hinweis auf die escha⸗ 
tologifhe Stimmung Jeſu und zu zwei Zugeftändniffen nötigt. 
Erftens fühlen wir uns dadurch ihm fern, daß wir uns ehrlich ein- 
geftehen mülfen: wir teilen diefe Stimmung, die ungeheure Erregung 
durch das nahe Weltende nicht. Zweitens fah er in Zufländen, in 
denen wir nad Keimen einer. befferen Zukunft ſuchen, nur die Vor⸗ 
boten des Untergangs, Don dem Eifer des politifchen und wirt 
ſchaftlichen Reformators ift nichts bei ihm zu fpüren. 

Aber die Trauer darüber, daß wir durch diefe mächtigen Züge 
der Weltauffalfung Jeſu von ihm gefihieden find, kommt in uns 
nicht auf gegen die Freude über die MWohltat, die Gott uns in diefer 
Erkenntnis fpendet, Eine Verbindung mit Jeſus wird uns nun ab» 
gefchnitten, die er felbft abgelehnt hat. Ein Traum wird ung zer 
flört, der unfere Kräfte lähmt, auch die Kräfte, die uns wirklich 
mit Jeſus verbinden, weil er fie uns gibt. Das Mitgefühl mit 
Sefus, die Bereitſchaft, jedem Wort zu folgen, das feinen Namen 
trägt, ift ung wohltuend, wenn wir von ihm ergriffen find. Es ift 
dann ein rauhes Erwachen, wenn wir merfen, daß Jeſus unferm 
Mitgefühl mit ihm die Erwartung entgegenhält, daß wir uns auf 
uns felbft befinnen follen. 

Mir follen ung nicht verlafien vorfommen, wenn uns Flar ger 
macht wird, daß die Löfung vom Irdiſchen, zu der Jeſus damals 
feine Zünger aufrief, für ung deshalb unmöglich ift, weil unfere 
Melt eine andere if. Was für fie ein energifhes Durchführen 
ihrer MWeltanfhauung, alfo Wahrhaftigkeit war, wäre für uns ein 
Selbftbetrug, weil wir und nicht vor das Ende der Welt, fondern 
vor eine Unendlichkeit von Aufgaben geftellt jehen, die uns aus ihr 
entgegen Eommen. Weil uns die hiſtoriſche Forſchung diefen Unter: 
ſchied Har macht, verwehrt fie uns eine Nachfolge Jeſu, wie Tie die 
Vollkommenen der römifchen Kirche leiften wollen. Das ift ein 
großer Gewinn. Denn diefe vermeintliche Nachfolge Jeſu endet 
ſchließlich in Unwahrbaftigfeit. Männliche Energie wird aufgewendet, 
um Menſchen in Eindifhes Weſen zu verftriden. Don der Welt 


will man ſich löſen und verfinft in eine Barbarei, die in Wahrheit 


die tieffte Verweltlichung eines menfhlihen Weſens ift. Aus den 
Kämpfen um irdifhe Ziele will man hinaus in den freien Dienft 
Gottes; und in Wahrheit vertauſcht man die würdigen Anftrengungen, 
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zu denen Gott in feiner Welt uns — Bahnen öffnet, mi 
kleinlichen Reibereien in dumpfer Enge. Wo zanft man fih wohl 
mehr als da, wo man in der Welt nichts Rechts zu tun findet? 
Die Verfuhe, Jeſu in demjenigen nachzufolgen, was an feine er 
fondere Aufgabe in der Welt und an feine uns nicht gegebene 
Stellung zur Welt gefnüpft war, — diefe Bemühungen ohne Alm 
Ernft des Notwendigen, haben die Sache Jeſu fo lange gefhädigt, 
daß unfere Freude fich nicht wird dämpfen laffen, wenn nun endlid 
vilfenfhaftlihe Arbeit die Ummöglichkeit eines ſolchen en r 
vor aller Augen ftellt. un 
“= Freilich wird dieſe Unmöglichkeit dennoch nicht von allen ge’ 
fehen. Sr. Paulfen') meint, der eine Name „Zolftoi“ beweile, 
daß man auch heute noch den Morten Jeſu einen Gehorfam fiften 
könne, der nicht davor zurüdfiheue, die Grundlage unferer heutigen 
Kultur, die Gewalt des Staates zu verurteilen. Wir Fönnen hin ⸗ 
zufügen, daß Leo Tolftoi ja gerade in der Welt des Proteftantismus 
begeifterte Verehrer in Menge gefunden hat. Sie feiern in ibm 
nicht nur den großen Künftler, nicht nur den gewaltigen und ehr⸗ CR 
würdigen Menfihen, was fehr recht wäre; fie preifen ihn auch 8 
den Pfadfinder im fittlichen Denfen, als bahnbtechenden Propheten, 
und zwar gerade wegen der Art, wie er Worte Jeſu verwendet, um 
den Bau der Kultur augeinanderzubrecen, Damit ift aber die ſach⸗ a 
liche, die fittliche Möglichkeit, in unferer Zeit die unbedingte er | 
folgung überlieferter Worte Jeſu zur Lebensnorm zu mahen, niht 
bewieſen. Es liegt darin nur die Tatfache vor, daß auch heute 
noch fittliche AUmflarheit vielen Menſchen eine ſolch⸗ Haltung als — 
möglich oder geboten erſcheinen läßt. 
Tolſtoi's Größe und unſere Verehrung des einzigen Mannes et, 
Teiden darunter nicht, wenn der Vorwurf einer beftimmten fittlihen 
Unklarheit an ihm haften bleibt. Ohne folhe Schranke ift nach 
unferer Erfahrung nur Einer, bei dem diefe Freiheit als Erhabenheit 
über uns alle mit feinem Bewußtfein der Würde und der Pflicht 
des Erlöfers verbunden ift. Br 
Es ift freilich eines der erfreulichen Zeichen unſerer Zeit, daß 
Tolſtoi's ſittliche Größe jo Diele erſchüttert. Die ungeheure Anz 
ſchaulichkeit, mit der er z. B. in der Schrift „Meine Beichte“ br 
1) Deutſche — — das geſamte Leben der Bea 
Derlin 1903. O©ftoberheft, S 
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veibt, wie er ſich aus dem’ glänzenden Spiel eines Artiftenlebens 
d aus einem Schwelgen in fehönen Gefühlen zu einem Leben der 
t durchringt, ift eine unfehäsbare Gabe an die Kulturwelt. Noch 
wichtiger ift das machtvolle Zeugnis,. das er in Taten der Auf 
pferung dafür ablegt, wie tief die Menfehen, die auf den Höhen 
des Lebens wandeln, ſich verſchuldet fühlen müflen, wenn fie aus 
jammervollen Tiefen das Stöhnen der Mafie hören. Aber unfere 
Dankbarkeit gegen Zolftoi darf uns evangeliſche Chriften nicht hindern, 
ruhig auszufprechen, daß er Morte Jeſu jo mißbraucht, wie es ung 
langſt als eine Krankheit am Chriftentum befannt ift. 
Wenn evangelifihe Chriften auch das an Tolftvi bewundern, 
fo find fie nicht zu entfihuldigen, oder höchftens damit, daß ihnen 
das in der Reformation erneuerte Verftändnis des Evangeliums 
ht recht von Andern erfhlofien ift. Aber Tolftoi ift allerdings 
zu. entfhuldigen: er trägt das Gepräge des ruſſiſchen Staats, der 
ruſſiſchen Kultur, der ruſſiſchen Kirche. Das Befte an der ruffifchen 
Kirche ift die Pietät gegen die Überlieferung. Zolftoi ift darin 
ihr echter Sohn. Er hat zwar die Eigenfraft gehabt, alles Andere, 
womit ihn die Kirche beladen hatte, von fi abzuftreifen und es 
mit Sefus und feinem Wort allein zu wagen. Aber in der Stellung, 
die er zu dieſer Foftbarften Gabe der Überlieferung einnimmt, find 
die Kräfte des orientalifhen Chriftentums doch wieder übermädhlig. 
Er unterwirft fih dem Worte Jefu, deſſen Inhalt er nicht als 
Wboahrheit entfalten Fann. Denn er erklärt es für notwendig, als 
eine allgemeine Regel das Wort Jeſu zu befolgen, daß man dem 
Soöſen nicht widerftehen fol. Aber er empfindet es nicht, daß er 
ſelbſt verantwortlich fein würde für die Umordnung, die einem 
olchen willigen Dulden des Unrechts, einem folden Verzicht 
auf die Gewalt folgen müßte. Dem ruffifhen Chriften drängt ſich 
seine folhe Verantwortung nicht auf; in dem beglückenden Gefühl 
der Pietät wird fie begraben. Und wenn er damit, die Exiſtenz⸗ 
berechtigung des Staates fahren läßt, jo Fümmert das den Ruffen 
weniger al3 uns. Denn er fteht offenbar noch nicht auf dem Punkt 
der gefchichtlichen Entwiklung, wo grade dem fittlih Begeiſterten, 
pie dem Apoftel Paulus, die fittliche Würde in der Gewalt des 
Staates deutlich wird. Endlich ift die willige Aufnahme weltflüch- 
tiger Worte Jeſu bei dem Ruſſen verftändlich, der die Verheerungen 
mtanſehen muß, die eine Kultur der Fremde in feinem Volke an 





richtet. Was aber bei dem gewaltigen Ruffen gefhichtlich verftändlich 
ift, follte doch für uns evangeliſche Deutfche fittlih unmöglich fein. 
Auch Sr. Paulfen wird zugeben, daß wir nicht mit gutem Ge 
wiffen eine Haltung nahbilden fönnen, die wir bei Jeſus aus einer 
Erwartung entftehen fehen, die wir nicht mehr teilen. Die gefhicht- 
liche Sorfhung hat uns geholfen, davon loszufommen. 

d. Aber freilich viel wichtiger, als diefe Vefreiung von dem 
Soc des Einmaligen und DVergangenen ift die tiefere Bindung an 
Jeſus felbft, an das Innerſte in ihm, das würdig -ift, ewig zu 
herrſchen. Das faſſen wir aber nicht durch wiffenfhaftlihe Sorfhung, 
fondern dadurch, daß wir der Bedeutung inne werden, Die die Wirk— 
lichkeit der Perfon Jeſu in der von uns. erlebten Geſchichte für unfer 
eigenes Leben hat. Und es läßt ſich nicht leugnen, daß darin doch 
bisweilen Mönche oder in der vermeintlihen Nachfolge Jeſu zu 
Anarchiſten zurücigebildete Menfhen dem Hiſtoriker überlegen find, 
weil fie inniger an der Überlieferung hangen und weil fie nicht bloß 
eine gefhichtlihe Erkenntnis neben andern, fondern Jeſus Ehriftus 
felbft fuhen. Die geiſtige Macht Jeſu hat längft in der Stille bei 
einzelnen Chriften das befchafft, was wir an dem kirchlichen Werke 
Suthers vermißten, das fittliche Verftändnis, worin wir Jefus doch 
als unſern Führer erkennen und die leuchtende Wahrheit der Worte 
ſehen, die, als Schablonen verwendet, den Menſchen von der Wahr⸗ 
heit und deshalb auch von Chriftus fheiden. An einem einzelnen 
Mort Zefu kann ſich diefes DVerftändnis entzünden, Und doc kann 
ung weder ein einzelnes Wort Zefu noch alle zufammen eine ſolche 
Erkenntnis darbieten. Wir können fie nur gewinnen, wenn wir ihn 
felbft fuchen. Damit ift nichts Phantaftifches gemeint, ſondern das 
einfache Bemühen, die Gefinnung zu erfaffen, aus der diefe wunder: 
baren, ſchrecklichen und freundlihen Worte gequollen find, alſo feine 
Perfon felbſt. Wir fönnen wohl Worte Jeſu zufammentellen, 
aber feine fittlihen Gedanken niht. Denn wir erfaſſen fie über: 
haupt erft dann, wenn wir fie als die Erzeugniffe eines Willens 
erfennen, der nicht Willkür, fondern im Ewigen ruhende Einheit der 
Gefinnung ilt. 

Die Gefinnung Jeſu, ihn felbft können wir und anſchaulich 
machen, wenn wir fehen, wie er ſich von feiner Umgebung im Sitt- 
fihen unterfiheidet. Etwa durch den Grundfaß, daß die Gerechtig⸗ 
keit nicht bloß das äußere Tun betreffe, fondern die Gefinnung? 
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Iſt die beſſere Gerechtigkeit, zu der er ſeinen Jüngern den Weg 
weiſen will, damit gemeint? Aber jene Unterſcheidung war doch da 


nichts Neues, wo man das Wort der Propheten kannte „dies Volk 


ehret mich mit feinen Lippen, aber ihr Herz ift ferne von mir“ und 
wo man beten gelernt hatte „fhaffe in mir Gott ein reines Herz“. 
An diefem Punkt Fonnte der Unterfihied Jeſu von den Gerechten 


feines Volkes nur in. der Energie liegen, mit der er den Grundſatz 
durchführt. Daraus nimmt er das Recht, fie Heuchler zu ſchelten 


Aber wir haben ihn in der Kraft und Einheit feiner Gefinnung 


noch lange nicht erfaßt, wenn wir dabei ftehen bleiben. 


Das Eigentümliche an dem fittlichen Denken Jeſu ift, daß er jenen 
Grundfaß ſelbſt weiter entwicelt und zu feiner vollen Schärfe bringt. 


Er bleibt nicht dabei ftehen, die Heuchelei in derfelben Weiſe wie 
die Propheten zu befämpfen, als den gewollten Gegenſatz zwifchen 


dem, was man fheinen möchte, und dem, was man iſt. Er legt fie 
auch in ihrer Wurzel bloß. Jeſus hat ohne Zweifel gewußt, daß 
die Pharifäer Feine Heuchler in dem gemeinen Sinne waren, Diele 
Männer, die bereit waren, fi) von den Römern ſchlachten zu laſſen, 
wenn es die Unverletzlichkeit des Geſetzes galt. Dennoch hat Jeſus 


on ihnen ſclechtweg geurteilt, fie ſeien in der furchtbaren Verderbnis 


ihrer geiſtigen Art für die Hölle reif. Er ſagt ihnen freilich auch, 
daß ſie nicht tun, was ſie ſagen; die Forderungen, die ſie aufſtellen, 
erfüllen fie ſelbſt nicht. Aber am Tun in dem gewöhnlichen Sinn 
hat es ihnen doc nicht gefehlt; fie waren überaus eifrige Leute, 

Was ihnen fehlte, war in ihren Augen eine Nebenſache, wozu 
fie feine Zeit haften, weil ihnen gerade alles darauf anfam, das 
Gefeb in möglichfter Vollftändigkeit zu erfüllen. Sie hielten ſich 
nicht damit auf, für ſich felbft ein wahrhaftiges in dem Bewußtfein 
feines ewigen Rechts geeinigtes Wollen zu: gewinnen. Gie wollten 


"wohl das Gefeb erfüllen, aber um damit den Beweis ihrer Ge 


rechtigfeit zu führen und etwas ganz anderes zu erreichen. Sie 
wollten zwei Herren dienen, was nach Jeſu Meinung dur die 
Natur des Willens ausgefhloffen ift. Über einem Vielerlei einzelner 
Borfhriften, die fie möglihft genau zu fallen ſuchten, überfahen fie 
das Eine, worauf das Geſetz geht, daß es Recht, Barmherzigkeit, 
Treue fordert, damit herzlihe Gemeinſchaft entftehe. Ste waren 
nicht aus der Wahrheit. Die Wahrhaftigkeit brachten fie nicht auf, 
die fih den Sinn und das Recht des Gefehes klar macht, und dar 


Ye one 


durch erft den Weg zu feiner Erfüllung findet. Sie machten aus 
dem Gefetz eine ungeheuere Laſt; aber fie ſelbſt empfanden ihren 
Druck nicht, weil es ihnen leicht war, das Unverſtändliche zu tun, 






und weil fie ganz richtig ſahen, daß es wohl möglich war, mit dem 
Umverftandenen fertig zu werden. Sie felbft meinten, nahezu ferfigzu 
fein und hielten ſich für vortreffliche Kuechte. Aber das Wirkſam ⸗ 


"werden der fittlihen Gedanken hielten fie auf, weil fie es nicht der. 
Mühe für wert hielten, nach ihrer Wahrheit zu fragen. 


Diefe Sittlichfeit der Pharifäer ift au unter uns in Blüte. 
Biele geiftige Führer unferes Volkes erfihreden, wenn man ihnen 
fagt, das Gute könne man nur fun, wenn man in feinem Wollen 
der eigenen Erfenntnis der Wahrheit folge. Sie jagen dagegen, 


wir müßten „objektive“ Vorſchriften haben, die uns ganz beftimmt 


fagten, was wir zu tun haben. Sie hätten freilich Recht, wenn fie 





damit meinten, wir bedürften überhaupt des Rechts, der Sitte, und 


vor allem der perfönlichen Autorität. Die Nichtachtung deſſen ft 
ebenso Findifch wie gefährlich. Denn nur in der Ruhe und Ordnung, 
die durch diefe Gewalten gefihaffen wird, fann das Gute unter uns 
wachſen. Jene Führer unferes Volks aber meinen, daß man das 
Gute fhon tue, wenn man diefen Mächten folge und, was noch 





fhlimmer ift, daß wir das Gute aus dem Fennen lernen, was wir — 


aus den Vorſchriften ableſen, die uns durch Natur und Geſchichte 


eingeprägt ſind. Sie erklären damit, daß ſie ſelbſt keine Augen 


haben, zu ſehen, was gut iſt. Aber dieſe blinden Blindenleiter haben “ 


auch ihren redlichen Eifer, nämlich noch einen anderen als die. 
Phariſäer, die im Übrigen ihre Vorbilder ſind. Sie weifen wenig. 


ftens das Volk auf Jeſus Chriftus hin. Das wollen wir ihnen 


gern danfen. Das wollen wir benußen, 


Was die fittlihen Gedanken Jeſu für uns bedeuten, wird uns 
erft Elar werden, wenn wir fehen, wie er der ‚Trägheit und Uns 


wabhrhaftigfeit, die in jener Aufſaſſung des Sittlichen liegt, an die 
Wurzel geht. / 


Seinen bittern Kampf gegen den Selbftbetrug der Gerechten 
um ihn ber führt er fo, daß er unwiderfprechlich. klar macht, worin 


die innere Wahrhaftigkeit, die Reinheit des Wollens oder des Herzens 
befteht. Sie ift nach Jeſu Meinung fhon angedeutet in der natür⸗ 
lichen Art des Wollens. Wir fünnen nur eines wollen. Wir 
mögen e3 anftellen, wie wir wollen, wir fönnen nicht zwei Herren 
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ienen. Verſuchen wir es doch, To werden wir unwahrhaftig. Wir 
treten dann in Widerſpruch mit einem Geſetz in uns ſelbſt, das in 
feiner Wahrheit evident iſt. Wie das Auge nur dann dem Orga⸗ 
ismus das nötige Licht gibt, wenn es nicht doppellichtig ift, nicht 
rre hin und her fährt, ſondern einfach auf eines fixiert wird, fo ver⸗ 
inet der innere Menſch in Finfternis, wenn nicht der Wille alle 
eine Regungen zufammenfafien kann in Einer Richtung, in einem 
Uber wir können das doch wohl nur, wenn wir das Ziel kennen. 
Hat nun Jeſus vielleicht feine Aufgabe darin gefehen, den Menſchen 
mitzuteilen, worin es beftehe? Das hat er nicht getan. Er wußte, 
daß in Iſrael der Kern, des Geſetzes befannt war, die Gebote der 
Gottes und Nächftenliebe, eine Zufammenfaffung von beiden. Er 
wußte auch, daß im Grunde aus jedem Menſchen leiht die Er —* 
kenntnis heraus geholt werden könne, wer fein Nächſter fei, und a 
‚daß daher jeder für feine Unbarmherzigkeit in fich felbft feinen Richter 
finde. Jeſus hat ung vielmehr zu der Erkenntnis bringen wollen, 
daß wir überhaupt durch fein Wort von außen erfahren können, 
was gut fei, fondern aus ung felbft die unveränderlihe Richtung 
imſeres Wollens erzeugen müſſen. Dazu hat er zwei Mittel benubt. 











Er hat erftens die fittlihe Gerechtigkeit gegen die Frömmigkeit ver- 
teidigt und er hat zweitens den Sinn der Liebe Har gemacht. 

Niemand hat freilich fo wie Jeſus in dem Gedanfen gelebt, 
daß Gott unfer Ein und Ales if. Denn ſchließlich bedeutet für 
ihn das Reich Gottes, das er in feinem eigenen Siege ‚Tommen 
fieht, nichts anderes als die felige Zukunft, die darin allein für uns 
gen Fann, daß Gott völlig in uns herrſcht. In allen Gütern, 
Die für den Menſchen etwas anderes find, als ein Nahekommen 
- Gottes, fieht er den Untergang heraufziehen. Srei, lebendig, gut 
kbnnen wir alſo nur werden, wenn wir um Gottes willen alles 
andere fahren laffen. Die wahre Gerechtigkeit ift Liebe zu Gott. 
Aber aus diefen Grundgedanfen der Srömmigfeit war die Folge⸗ 
rung entwidelt, wir müßten vor allem auf das horchen, was ung 
als Wille Gottes überliefert fei. Verfährt man fo, jo wird man 
ſchutzlos gegen eine furchtbare Gefahr. Man gerät dann in eine 
Fröommigkeit, die die fittlihe Lauterkeit vernichtet. Denn unter den 
Geboten, die er aus der Ilberlieferung als den Ausdrud des 
Willens Gottes aufnimmt, wird der Menſch immer die höher ftellen, 
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die ihm fagen wie er ſich direft Gott gegenüber verhalten fol. Die 
Fultifchen Vorföhriften drängen fih dann notwendig vor die Gebote, 
die das Verhalten zu anderen Menfchen betreffen. So fah es Jeſus 
um fich ber bei den begeifterten Gerechten, die die für den Dienft 
Gottes überlieferten Vorſchriften immer forgfältiger in ihre Folge 
rungen auszubilden fuchten. In der Gerechtigkeit eines ſolchen 
Gottesdienftes hat er den Zerfall des Lebendigen gefehen. 

Jeſus will nichts davon wiffen, daß wir die Bedürftigfeit von 
Menſchen, die auf unfere Fürforge angewiefen find, hinter Anforde 
rungen des Kultus zurüctreten laſſen. Wie furchtbar bitter er 
darüber urteilt, zeigt das Beiſpiel des frommen Sohnes, der ſich 
danach für berechtigt halten dürfte, die Not der alten Eltern ohne 
Hilfe zu laflen, wenn er das, was ihnen dienen könnte, als ein 
Opfer für Gott verwende, Jeſus weift an der Stelle ME. 7 auf 
den innern Zwielpalt hin, der fich aus folher Scheidung der Not 
der Eltern und der Sorderung Gottes ergebe. Aber warum follte 
denn die Rückſicht auf die Eltern die Fultifche Handlung verdrängen, 
die doch auch durch das Geſetz Mofes gedeckt war? Man könnte 
erwidern, die Propheten hätten ja aelagt, daß Barmherzigkeit mehr 
fei al3 Opfer. In dem Ifrael zur. Zeit Jeſu war ohne Zweifel 
die Erinnerung daran lebendig, wie der Schriftgelehrte Mk. 12 ber 
weift. Aber dennoch entftand unter der Pflege diefer Schriftgelehrten 
die Blüte einer Religion, die von dem Tode des Sittlichen Teben 
wollte. Jeſus erft hat gezeigt, wie der Greuel überwunden wird. 
Sowie wir meinen, daß erft eine von Gott gegebene Überlieferung 
‚uns jagen fünne, was gut ift, erhält die Religion ein Übergewicht 
über die fittlihe Gefinnung, in dem die Religion ſich felbft verliert. 
Davor bleiben wir nur bewahrt, wenn wir einfehen, daß fittlicher 
Ernft, die Wahrhaftigkeit des MWollens ein Anfang der Religion 
ift, in der wirklich der lebendige Gott gefuht wird. Der biblifche 
Name für Religion ift Vertrauen auf Gott, Liebe zu Gott. Das 
rechtichaffene Vertrauen auf Gott befteht darin, daß man fich als 
ein Kind Gottes fühlt, und die Liebe zu Gott befteht darin, daß 
man fchließlich nichts anderes für fih haben will, als fo mit Gott 
verbunden fein, daß man alſo ein Kind Gottes werden will. Aber 
nah dem Worte Jeſu wird man es nur in fittlihem Gehorfam, in 
der Nächftenliebe, die fih durch Feindfchaft der Menfchen nicht ftören 
läßt. Dann Sieht er alfo in der fittlichen Erkenntnis ein Urelement 
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ihen Religion. Wir fönnen Gott nicht lieben, wenn wir 
‚dem Anfang der inneren Sammlung ftehen, deren Bol 
die Geindegliebe if. Es ift unmöglich, daß wir nah Gott 
verlangen, wenn wir nicht wilfen, was gut iſt. Denn Gott. 
ift gut. Menn wir Gott finden und ihm folgen follen, müffen 
Gute erkennen. So befämpft Jeſus den Irrtum, daß 
im das Gute zu erfennen, erft Gott kennen und fein Gebot 
nen müßten. Den Menichen, die fo denken, hält er entgegen 
: Warum urteilt ihr nicht von euch felbft aus, was das 
Serehte if) “ 
Dasſelbe hat Jeſus uns ins Herz gebrannt durch feine Aus: 
ung des Gebotes der Liebe. Die fittlihen Gedanken Jeſu, das 
d doch wohl vor allem die, in denen der Sinn diefer Liebe ent- 
altet wird. Sie bildet die Einheit feiner Gefinnung. Zu ihrem 
Berftändnis reiht aber nicht aus, einfach darauf hinzuweifen, fie 
ei eine Liebe zu Gott, die Liebe zum Nächften, und eine Liebe zum 
Näcften, die Liebe Gottes ift. Denn was die Gefinnung der Liebe 
fei, wird dadurch noch nicht deutlich gemacht. Um das zu tun, be⸗ 
mußt Jeſus ihren Unterſchied von dem bloß rechtlihen Verhalten. 
Dieſes Mittel, die Sache zu verdeutlichen, hat freilich oft dazu ges 
führt, fie zu verdunfeln. Es kann nämlich leicht fcheinen, als unter- 
ſchiede Tich das Weſen und Wirken der Siebe von dem harten Recht 
durch die größere Weichheit. Aber die Liebe, die Jeſus meint, ift 
‚ganz anders. An ihrem Unterfchied vom Recht fann fie ung freilich 
“deutlich werden. Aber der erfte Unterfchted ift, daß fie härter ift, 
als alles Recht. Das Recht Fennt Ausnahmen, die Liebe nicht. 
Das Recht bat fein unveränderliches Ziel, es wandelt ſich mit der 
FD Geſchichte fih offenbarenden menihlihen Natur. Mas ein: 
mal Recht fein wird, können wir nicht willen. Die Liebe weiß ſich 
zwar in unerfchöpflicher Beweglichkeit jedem Moment anzupaffen, 
aber fie ift umveränderlih in der Richtung auf ein Ziel, das fie 
- Fennt, nämlich die perfönlice Gemeinfchaft, in der jeder am andern 
eine Freude hat, für die er alles andere bingeben möchte. Der 
Wille der Liebe hat das als fein ewiges Ziel vor fih, ſolche Ge 
meinſchaft um ſich her entſtehen zu laſſen und zu vertiefen. Daß 
FT Auf diefes Wort würde ib mid micht berufen, wenn nicht der 
‚Gedante, den es ausfpricht, in dem Gefamtverhalten Jeſu zu erkennen 
ERWWAree ' 
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er je etwas Anderes wollen Fönnte, ift ihm undenkbar. Sin diefer | 
inneren Sammlung in einem Har erfannten feften Ziel ift der Wille 


der Liebe ftärfer und härter als alles rechtliche Verhalten. Inter 
der Liebe, die Jeſus meint, ift die höchfte Energie des Wollens zu 
verftehen, die reine Macht des Geiftes, der weiß, was er will, Die 
Seindesliebe, die Jeſus fordert, ift nicht eine abfonderliche Leiſtung, 


die man anftaunen, aber nicht verftehen könnte, fondern ein anſchau⸗ 


liches Beifpiel des Mollens, das auf nichts weiter als auf perſön⸗ 


lihe Gemeinſchaft gerichtet if. Diefes Wollen. ift von der freien. 
Einficht feines ewigen Rechts getragen. Es ift das alfo nicht ein 
Sichverlieren des Eigenlebens, fondern die aufs höchfte gefteigerte 
Sammlung und Energie des Willens. 

Denn zweitens unterfcheidet fich die Liebe von dem rechtlichen. 
Berhalten durch die Art ihrer Begründung. Der Rechtsgehorfam 
ift in jedem alle geleitet durch beftimmte Vorſchriften, die Liebe 
nicht. Ein Wille, der darauf warten wollte, ift feine Liebe, Die 
wirkliche Liebe gibt fich ihre Vorſchriften ſelbſt. Dadurch, daß etwa. 
von andern das Ziel reiner perfünlicher Gemeinfchaft vor uns auf⸗ 


gerichtet wird, können wir nicht zu einem liebevollen Verhalten ber 


ftimmt werden. Denn ein folhes Ziel in feinem ewigen Recht wird 
nur von einem Menfchen verftanden, der liebevoll ift, und der richtet: 


e3 ſelbſt vor fih auf, Wie aber die Liebe eigene Erkenntnis eines 


ewigen Zieles ift, fo ift fie au von Schritt zu Schritt durch das. 
geleitet, was fie felbft fich vornimmt. Die nach ihrer Einficht befte 
Art, unter den gegebenen Verhältniſſen für das ewige Ziel zu 
wirken, ift immer ihr Weg, einen anderen kennt ſie nicht, Ließe 
Tte fi durch irgend welche andere Vorſchriften beftimmen, jo wäre 
ihre freie Zuverficht dur Furcht überwältigt oder ihre Energie in 
Zrägheit aufgelöft. Wer von diefer wahrhaftigen Selbftändigkeit 
der Liebe nichts in ſich hat, ift nach dem Apoftel Paulus, auch 
wenn er wie die heldenmütigen Pharifäer für feinen Glauben, d. bh. 
im Gehorfam gegen das Gefeb, den Märtyrertod erlitte, nichts. 

Nun hat aber Fefus ganz und gar nicht gemeint, daß wir 
aus unferer fittlichen Erkenntnis allein die freie Kraft der Liebe ger 
‚ innen. Diefe Erkenntnis allein ftellt uns ſchließlich nur vor die 
Tatſache, daß wir arm an Geift find, und bringt uns in das Selbſt— 
gericht des wirklichen Schuldgefühls. Er fieht den zeitlihen Anfang 
der Liebe in einem beftimmten Menſchen immer darin, daß diefer 
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5 Menfeh Liebe erfährt. Jeſus ift daher unabläffig darauf aus, es 


den Menſchen ins Bewußtfein zu rufen, daß fie tatfächlih uner⸗ 


Rn ſchöpfliche Liebe erfahren. Aber wenn nun ein Menfh dadurd) 





lebendig wurde, daß ihm das aufging, fo hat er eben Leben in ſich 
felbft. Dann ift fein Wirfen nicht mehr fo begründet, wie das 

rechtlihe Berhalten, nicht durch die Rükfiht auf den eigenen Vor⸗ 
‚teil, der uns aus der Förderung der Andern erwachfen könnte, und 
auch nicht durch Regungen der Sympathie, die aus ſchon beftehender 
Gemeinfchaft mit beftimmten Menfihen fließen. Das Wirken der 
Liebe ift, fobald fie entftanden ift, nur in ihr felbft begründet. Gie 

empfängt nicht Gefeße, fondern aus ihrer eigenen Erfenntnis heraus 
gibt fie fich felbft das Geſetz. Sie ift nicht abhängig von dem 
Liebenswürdigen, wodurch fie erft erregt werden müßte; ſondern 
völlig frei breitet fie ihren innern Reichtum aus, wie Gottes Sonne. 
Sie hat die erhabene Ruhe der fhöpferifihen Macht, fie hat gött- 
liche Art und Gewalt, Jeſus fpricht das aus und dennoch jagt er, 
daß fie und zwar fie allein von dem Menfihen gefordert wird. Er 
fann das fordern, weil er weiß, diefe freie Kraft der Liebe werde 
in den Menſchen entftehen, die um ihn ſich Tammeln und durch feine 
Erfheinung ein fonnenhelles Leben haben. Das bedeutet für uns 
die Erlöfung. 

Drittens ift die Liebe unbegrenzt in ihrem Wirken, fie ift 
nie fertig. Jede Aufgabe, mit der wir fertig werden zu können 
meinen, ift nicht die Tittliche Aufgabe. Wer nur begrenzte Auf 
gaben Fennt, der hat die innere Lebendigkeit und Freiheit der 
fittlichen Gefinnung noch nicht erreicht. Das Vollbringen deſſen, 
was die Liebe als ihre Schuldigkeit erkannt hat, ftellt fie vor 
neue größere Aufgaben. Ein Wille, der fih in feinem Wirken 
für die Gemeinfihaft mit den Menſchen, auf die er angewielen 
ift, an irgend eine Grenze feiner Zeiftungen binden zu follen meint, 
hat noch feine fittlihe Art. Wenn wir wirklich die herzlihe Ge 
meinfchaft mit Andern als unfer einziges Ziel wollen, fo muten 
wir -ung eine unbegrenzte Zeiftungsfähigfeit zu. Wir find dann von 
vornherein auf die Möglicjfeit eingerichtet, daß wir uns über alle 
- Zäune unferes Rechts hinwegſetzen müſſen, wenn wir dadurd) dem 
dienen fünnen, was wir wollen, der Gemeinſchaft. Haben wir 
wirkliche Liebe, fo find wir zu jedem Opfer bereit, das zwiſchen uns 
und den uns zugewiefenen Menſchen einen gemeinfamen Blutſtrom 
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herftellen fönnte. Das ift die Selbtoerleugnung, die Kfus order 
nicht ein finnlofes Wegwerfen der eigenen Kräfte, ſondern ihre 

höchſte Anfpannung, ihr volles Einſetzen für die große Sache, Daraus 
würde feine „Farthäuferartige Gemütsftimmung“ enfftehen. Denn 
der Menſch, der fo dienen Fönnte, wäre ja aufgerichtet in der freien. 
Erkenntnis des Notwendigen. Er würde auch etwas von der 
Wahrheit der Verheißung merken, ein ſolches Opfer fei der Schlüſſel 


zu dem Reichtum der Welt, der das Herz in ſeinen Vefen eguat 


Die in Jeſus lebendige und von ihm geforderte ——— ir 
wurzelt in der Erfenntnis, daß gut allein der auf Gemeinfhaft 
felbftändiger Weſen gerichtete Mille, oder Liebe ift. Diefe Geſinnung 
ift nad) feiner Auslegung der Liebe ein einheitliches, felbftändiges, 
unerfhöpflihes Wollen. Sie gipfelt in der Erkenntnis, daß diejer Kr 
Wille die Macht über alles, Gott iſt. Haben wir Fefug fo in 
feiner Gefinnung oder in der Einheit feiner fittlichen Gedanfen vers. 
ftanden, fo fünnen wir ung zurücdwenden zu jenen Worten Jeſu, 
die ung eine ſcharfe Abweifung deſſen zuzumuten fihienen, was wir 
heute von unfern fittlich-fozialen Aufgaben nicht trennen können, — 
des Strebens nach Beſitz und Macht. Nun können wir die Sohle 
in ihrer Deutung vermeiden. 

a. Falſch ift vor allem, daß man fihon aus diefen Morten 
„die fittlihen Gedanken Jeſu“‘ entnehmen will. Dei einem ver- £ 
worrenen und fhlaffen Menſchen dürfte man ſich das geftatten. Ein 
ſolcher Menſch Fann einzelne Einfälle haben, in denen fittlihe Ger 
danken aufleuchten. Haben wir aber Jeſus wenigftens als einen 





fittfich Earen und Fraftoollen Menſchen Fennen gelernt, jo jollte es ; 


fih von felbft verftehen, daß wir feine filtlihen Gedanken in der 


Einheit feiner Gefinnung auffuchen und ung dann erft fragen: wie 


folche einzelne Worte daraus und aus der befonderen Situation zu 
verſtehen ſind. 

Die beſondere Situation, in der die Worte geſprochen ſind, iſt 
ſorgfältig zu beachten. Aber das heißt nicht, wie es bei modernen 


Hiſtorikern bisweilen klingt, daß man beſonders in der Erwartung R: 


des nahen Weltendes den Schlüffel für die Worte Jeſu finden 
müßte, die die gewohnte Denkweife der Menſchen durchbrechen. 








































Jeſu vor allem durch die Richtung auf das ewige Ziel, aus 
jie Entfiheidung im Gericht hervorgehen wird. Die Richtung 
e3 Ziel bringt es ganz von felbft mit ji), daß alles, was 


‚gewollt werden Tann. Es follte doc unmöglich fein, jelbft 
as Wort von der Feindesliebe aus der Erregung durd) den Ans 
) des MWeltuntergangs zu erflären. Man jagt, das ort ſpreche 
wie der von der untergehenden Welt gelöfte Menſch in uner⸗ 

er Erhabenheit dem Feinde gegenüberftehe. Es bedeute alfo 
icht eigentlich den Willen, dem Feinde zu beifen, mit ihm anzu 
jüpfen, um ihn zu gewinnen. Cbenjo deutet man das Wort von 
em Schlag und die Antwort darauf, daß man willig noch mehr 
leiden wolle. Aber eine ſolche Stimmung gegenüber dem Feind 
der dem Deleidiger, wenn fie nicht bloß mitklänge, fondern das 
utfeheidende bei der Handlung wäre, wäre doch Lieblofigkeit. Dazu 
te fih Sefus hinreißen laffen durch die Nähe des Weltendes, des 
erichts? ber alles Eonnte ihn diefe Erwartung hinwegbliden laſſen, 
icherlich nicht über das Gericht, in dem der gieblofe verurteilt wird. 


e ift der, daß man fie alle als Geſetze nimmt, die in jedem 


ng Jeſu laſſen fie ſich als das unveränderlich Gewollte nicht 
weg ableiten, Seine eigene Haltung im Berfehr mit dem 
enfehen bezeugt, daß er nicht darauf aus war, aus fich felbft eine 
Verzerrung des Menfhlichen und. aus feiner Umgebung um 
33 Himmels willen. eine Wüſte zu machen. Wenn er jene Worte 
[8 allgemeine Regeln. gemeint hätte, jo wäre er viel fehlimmer ger 
fen als die Geſetzeslehrer, die er befämpft, Hillel mit feinen 


** 


im Vergleich mit ihm ein gütiger Gefeßeslehrer geweien. Jene 
Auffaſſung der Worte Jeſu ift nur für ſolche möglich, die feine 
orte auslegen wollen, ohne ſich um ihn felbft zu fümmern, Sie 
N ſteht in ſchroffem Gegenſatz zu der ſittlichen Erkenntnis, die Jeſus 
faß und für die er Andere gewinnen wollte, % 
Mm Worten zu gehorchen, die man nicht als Worte Zefu ver- 
ſtanden hat, ſagt man ſich alſo von ſeiner wirklichen Nachfolge los. 


ma: 
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en natürlich nicht leugnen, daß dieſe Erwartung auch ihren 
lu geübt hat. Aber ihren eigentümlihen Klang erhalten die 


en liegt, nur mit Einſchränkung, alfo überhaupt nicht wahr 


Der verbreitetfte und ſchlimmſte Sehlgriff in der Erflärung jener 


füllt werden follen. Das ift unmöglih. Denn. aus der Ger 


Bedenken über die Geniefbarkeit der am Sabbat gelegten Eier wäre 








Denn ihm jelbft folgen wir nur, wenn wir geſinnt werden wie er, 
und aus diefer Gefinnung heraus, ebenſo felbftändig wie er, von 
unferer Stelle aus die Richtung auf das ewige Ziel fuchen. Wenn 
wir aber irgend welchen Worten deshalb allein folgen wollen, weil 
ſie ung als Worte Zefu überliefert find, obgleich wir in ihnen feine 
Gefinnung,- alfo ihn felbft nicht wiederfinden, und obgleich wir fie 
niht als wahr verftehen, fo leiften wir gerade darin dem Manne 
MWiderftand, der uns an fich binden wollte, um uns aus der 
Sinfternig des Selbftbetrugs zu retten. Es wird uns freilich ſchwer, 
in diefer Beziehung die uralte Gewohnheit eines falſchen Gehorfams 
zu verlafien. Denn mit ihr bleiben wir im Bereich der irdiſchen 
Kräfte. Sie ſchafft ung auch die Möglichkeit, mit unfern Zeiftungen 
uns felbft Genüge zu tun und darin auszuruhen. Dagegen die 
felbftändige, erfinderifche, opferbereite Liebe, die wirklih von uns 
gefordert wird, geht über unfere Kraft. Wir verftehen fie als das 
fittlich Notwendige, wir verurteilen uns alfo ſelbſt, wenn wir merfen, 
daß fie ung fehlt. Aber wir felbft bringen fie nicht auf. Es muß 
in ung die innere Situation gefchaffen werden, in der ihr Anfang 
entiteht. So lange das nicht gefchieht, wird ihr Bild uns den 
Eindruck mahen, als ob fie alle Freude und Ruhe uns rauben 
würde. Wollen wir dann noch im Ernſt Chriften fein, jo tritt uns 
die Verfuchung nahe, uns von dem abzuwenden, was wir in feinem 
unerbittlihen Ernft fittlih verstehen, und es lieber mit dem Ab: 
fonderlichen zu verfuchen, das Jeſus in vielen einzelnen Worten zu 
fordern fiheint. Um fo lieber verfällt man darauf, als man fic) 
im Stillen jagt, die harte Notwendigkeit der Dinge werde ſchon 
dafür forgen, daß ein folder Verſuch nicht über ein bloßes Dilet- 
tieren im Abfurden hinausfommt. 

Daß aber diefes ohnmächtige Spiel nichts mit dem Chriftentum 
zu fchaffen hat, fehen wir ein, wenn wir die gefammelte Kraft der 
Seele Jeſu in der zu jedem Opfer bereiten Liebe erfennen. Mer 
fih nicht danach ſehnt, ihm darin gleich zu werden, gehört nicht zu 
ihm. Mer aber zu ahnen beginnt, was es bedeuten würde, fo ge 
finnt zu werden, wie Zefus, lernt widerftehen, wenn ihm zugemutet 
wird, er folle fich durch das Amverftändliche, das ihm aus manchen 
Morten Jeſu entgegenzutreten feheint, unterjochen laſſen. Denn er 
weiß, wie er verderben und von Jeſus Chriftus Iosfommen würde, 
wenn er fich fo innerlich trüben und verwirren ließe, 
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b. Aber jene Worte felbft find nicht wertlos, geſchweige denn 


verderblich, fondern herrliche Zeugniffe innerer Freiheit und Kraft, 


Mir wollen alles vorweg nehmen, was in der Erwartung des nahen 


Weltendes feine Erklärung findet. Gerade diefe Worte und diefe 


Haltung Jeſu enthüllen feine wunderbare Energie. Alles was aus 
jeiner Überzeugung folgt, vollbringt er auch als das Selbftverftänd- 
lihe und verlangt von feinen Züngern dasfelbe. Wie ſinnlos da- 


neben die Haltung moderner Chriften ift, die die eschatologifche 


Stimmung Jeſu teilen zu müſſen meinen, aber ſich wohl hüten, die 
Dinge diefer Welt als gleichgültig und ausſichtslos zu behandeln, 
hat Sr. Naumann in feinen „Briefen über Religion“ vortrefflih 
gezeigt). Sind wir aus der Wahrheit, fo müffen wir ung bei 
jenen Außerungen Jeſu jagen, daß wir unmöglich dasfelbe tun 
können. Denn wir haben nicht diefelbe Weltauffafiung, leben alfo 
in einer andern Welt. Dagegen kann gerade dann in ung das 
fihmerzlihe Verlangen entftehen, daß wir auch die Fülle des Geiftes 
haben möchten, in der das ewige Ziel das allein entfheidende in 
unfern Entfhließungen würde, 

Unter den andern Weifungen Jeſu find wieder die auszufondern, 
in denen die rüchaltlofe unerfhöpfliche Liebe direft gefordert wird; 
oder das Handeln, das direft aus ihr folgt, wie das unbedingte 
Sefthalten an der eigenen, nicht bereit3 durch die Sünde des Gatten 
vernichteten Ehe; oder das Handeln, das direkt durch fie verboten 
ift, wie das unreine Begehren und die feindfeligen Gedanfen, die 
die Bernihtung eines Menſchen meinen. In folden Worten er: 
ſcheint uns das Geſetz, das ſich auf jeden Fall als richtende Ge— 
walt in ung Raum ſchafft, weil wir es als den Ausdruck des fitt- 
lich Notwendigen verftehen. 

Anders ftehen wir zu den Worten, die den Verzicht auf: den 
Beſitz, auf die Übung der Gewalt, auf das Recht verlangen. 

Jeſus wollte mit ſolchen Worten erftens die Menſchen darüber 
hinwegbringen, mit ihrer Sittlihfeit im Recht fleden zu bleiben. 
Er bekämpft alfo damit den Wahn, daß ein Menſch zu ſittlichem 
Handeln gebracht werden könne durch eine Summe von Vorfhriften, 
die feine Selbftändigfeit einfhränfen, Zugleih aber macht er die 
eigentümlihe Art des. fittlihen Handelns deutlich, daß es nämlich 
nur aus der eigenen Erkenntnis des Guten erzeugt werden kann. 


1) Briefe über Religion 1903. ©. 41—42, 
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tur ein ſolches Handeln iſt wahrhaftig, das fo aus — eigenen — 


Wollen des Handelnden erwächſt. Und nur ein ſolches Handeln 
kann als eine Erfüllung des Gebotes der Liebe verftanden werden. 
Mer, wie Zefus, auf ein wahrhaftiges und liebevolles Handeln 
drängt, muß die Bequemlichkeit befämpfen, die aus dem, was Ans 

dere fagen, genügende Weifungen zu empfangen meint, Die Mens J 
ſchen nun, die in ihrer ſittlichen Schlaffheit und Unwahrhaftigkeit 
damals ebenſo nach ſolchen Vorſchriften ſuchten oder fie zu beiten 
meinten, wie heute, wirft Jeſus fein „ich aber ſage euch“ entgegen. 


Das kann doch dann unmöglich bedeuten, er wolle ihnen nun erft 


die rechten Vorſchriften ſolcher Art bereit ftellen. Im Gegenteil, 


weil Jeſus der rechten Gefinnung die Bahn frei machen will, ift 
er darauf aus, das Vorurteil zu zerftören, daß überhaupt ſolche 


Vorſchriften möglich feien, die von außen her alle Momente des 
fittfichen Handelns umfpannen können. Deshalb ſetzt er dem Han 
deln nach dem einleuchtenden Rechtsgrundfab der Vergeltung die 


Sorderung entgegen, daß man Eingriffen in das durch das Recht 





Geſchützte nicht widerftehen, fondern ihnen durch freiwillige Hingabe 
entgegenfommen foll. Iſt das etwa, als Schablone genommen, be 
fonders fhwer zu erfüllen? Es ift viel leichter als die ernften Auf 


gaben der Liebe. Bequemer würde fih ein fhlaffer Menfch die 
Sittlichfeit nicht machen fünnen, als durch die regelmäßige Befol—⸗ 
gung eines folhen Gebotes. Er würde freilich damit nicht zum Über— 


menfihlichen kommen, fondern im Schmuß endigen. Nicht bloß un⸗ | 


geheuer fihwer, Tondern fittlih unmöglich ift dagegen eine ſolche 
Forderung, als allgemeine Regel verftanden, für jeden ernften Menz 
ſchen. Alfo gerade diefe Menfchen, denen Jeſus helfen wollte, würs 


den das Wort zurücweifen müſſen, wenn es ihnen als allgemeine 


Regel entgegen gebracht würde. Folglich kann Jeſus es nicht fo ge 
meint haben. Er hätte fonft mit diefer Handlung feine eigene Geline 
nung zerftört. Daß man das in der Chriftenheit fo lange überjehen 
hat, und noch heute hie und da zu vergeffen fheint, erklärt ſich wohl 
zum guten Teil daraus, daß man den Worten Jeſu gegenüber eine 
Pietät für nötig hält, die ausdrüdlich auf fittlichen Ernft und Wahr: 


baftigfeit verzichtet. Wenn der Befreier des Gewiſſens redet, meint 


man nicht fragen zu brauchen, wie diefe Worte als Ausdrud ernfter 
Siebe und ftrenger Wahrhaftigkeit verftanden werden fünnen. So 
danft man dem wahrhaftigen und liebevollen Jeſus, daß man id 








































Frage nah Wahrhaftigkeit und Liebe auf feine Worte 
ob man ihm durd) Liebedienerei nahe kommen könnte. 
5 Menſchen, die Ohren haben zu hören, will Jeſus mit 

m folchen Worte das enthüllen, daß es unerbittlihe Forderungen 
kann, die allen fonft gerechtfertigten Gebrauch des Rechts ber 
Sie ſchießen aus befonderen Situationen auf, in die den 
Jeſu fein Meifter begleitet, und in denen wir die Macht 
an einem folhen Niederbrehen aller Zäune ſpüren werden. 


Augenblick in Wirkfamkeit treten können. Aber als allgemeine i 

lehnen wir fie ab, Wenn wir fie als allgemeine Regen 
olgen wollten, würden wir aufhören, unferm Führer zu folgen. 

‚der Zefus, den wir Fennen, würde darin nicht zu finden fein. 

gegen leuchtet feine Kraft und Größe in dem Gedanken, daß 

mand fih vor dem Zwang des fittlich Notwendigen hinter fein 

ht verfriechen Tann. | 

e. Wenn alfo die Worte Jeſu aus feiner Gefinnung heraus vers 

anden werden, jo verfümmern fie ung die Einfiht nicht, daß das 

‚Streben nah Macht und Beſitz, die uns durch das Recht geſchützt 

werden, fittlich geboten ift. Wenn nicht in einer beftimmten Situation 
uns die Liebe das Opfern dieſer Dinge abverlangt, ift der Kampf - 
die Bedingungen unferer irdiſchen Exiſtenz unſere ſittliche Pflicht. 
Wer ſich in der Erfüllung dieſer Pflicht durch Jeſus nicht bloß zu 
r Prüfung aufgefordert, ſondern gehemmt fühlt, macht ſicher 
us ihm einen jüdiſchen Rabbi, der uns durch Satzungen gängeln 
mit Unverſtandlichem nähren wolle. Sehr richtig ſagt Fr. Nau— 
nann: „Wer nur das für Sriftlich hält, wofür er direfte Worte 
Jeſu anführen kann, der muß darauf verzichten, ſich für die Staats- 
haltung durch das Waffenſyſtem zu entſcheiden“ (a. a. ©. 48). 
Mer Zefus für einen jüdiſchen Geſetzgeber hält, wird allerdings das 
„ganze“ Chriftentum nur im Mönchtum oder auf den anarchiſtiſchen 
Wegen Tolftois finden können. Entſchließt er ſich dazu nicht, ſo 
wird er wie die Fatholifihen Laien fih mit einem halben Chriftentum 
begnügen müfjen. Naumann felbft fheint in manchen Worten - 
darauf hinauszufommen. Wenn er 3. 83, Sagt: „nicht alle Pflicht: 
 erfüllung ift hriftlih“ (a. a. ©. 42), fo Kheint er damit zu erklären, 

daß ung unfere fittlihe Erkenntnis über Schranken des Chriftentums 
hinausführe. So hatte ich ihn bei meinem Darmſtädter Vortrag 
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ten aljo jene Forderungen feft als ſolche, die auch für unsin 
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verſtanden und viele werden ihn noch fo verſtehen. Das Chriften- 
tum ſei viel zu fein und zart, als daß es in dem Exiſtenzkampf des 
Menfhen als Kraft mitwirken könnte; der Charakter Jeſu fei ein 
Gewebe von Mitleid und Keufchheit, von Liebe und Askeſe, aljo 
fein Führer für den Menfchen, der mit den in diefer Welt ge 
gebenen Mitteln etwas Beftimmtes erreichen will. Vielleicht ift es 
auch gut fo, daß Naumann mit feiner unvergleichlichen Gabe, den 
Menfhen unferer Zeit zum Herzen zu fprechen, im Ganzen den Ein- 
drud machen wird, als ob ich in ihm felbft ein innerlich fehr reiches 
Chriftentum von der entföhloffenften irdifchen Arbeit ſchiede. Denn 
er hilft dadurch, eine alte Schuld, nicht Luthers aber des Luthertums, 
zu filgen. 
Mir dürfen das Urteil nicht überhören, das in den harten 
Worten liegt, mit. denen Jeſus den Jüngern die Notwendigkeit, 
auf Belis und Macht zu verzichten, anfünvigt. Wenn wir e3 nicht 
in beftimmten Fällen fertig bringen, das durch das Recht Geficherte 
zu opfern, jo gehen wir als Menfchen zu Grunde. Alle die Güter 
der Kultur zu erarbeiten und zu genießen, ift doch nicht das höchfte 
Leben, das dem Menfchen bereitet ift, das Jeſus lebte und den 
Seinen öffnen wollte. Das wahrhaft freie fhöpferifhe Leben des 
Geiftes waltet nicht. in allen den Formen der Kultur, in denen 
wir die Natur zu faffen und zu überwinden fuchen, fondern in 
der opferbereiten Liebe, die in ung gefchaffen wird, wenn wir un 
erfihöpfliche Liebe erfahren, oder Gottes inne werden. Alle jene 
Güter bedrohen den zur Freiheit berufenen Menſchen ebenfo, wie 
fie ihm helfen. Sie find Mittel zum Leben. Aber die Menfchen, 
die fih darum mühen und forgen, find immer in Gefahr, über 
diefen Mitteln das Leben felbft zu verlieren. Wie fehr fie ger 
fährdet find, zeigt fih auch darin, daß die Gefahren der Macht in 
der Regel erft an der Politif, zumal der äußeren, bemerkt werden, 
und die Gefahren des Beſitzes auf den höheren Steuerftufen. Die 
edle Torheit des „die Waffen nieder“ hätte aber ebenfo ihre Stelle 
gegenüber dem Konfurrenzfampf, wie gegenüber dem Kriege. Es 
wird ich ſchwer entfcheiden laſſen, auf welhem Kampfplatz die 
Vergewaltigung grauenvoller und die Schmerzen größer find. Der 
Chriſt foll nicht vergeffen, daß die Erfolge feiner Arbeit in der In: 
duffrie, der Wilfenfchaft, der Kunft, dem Staat den Abgrund öffnen, 
der feine Zukunft zu begraben droht. Rettung gibt es für fein Leben 
nur, wenn ihn die Gewalt der fittlihen Erkenntnis über alle dieſ 
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‚Herrlichkeit hinwegträgt. Wo dieſer ftarfe Zug zum Senfeits fehlt, 
ift es mit dem Chriftentum aus. Durch diefe Erkenntnis wird offenbar 
der Unterfchied zwiſchen dem in der Gegenwart möglichen Chriften- 
tum und dem der Anfangszeit ermäßigt. Denn darin follen beide 
gleich fein. Aber er wird, Gott fei Dank, nicht getilgt. Durch fein 
Beftehen werden wir von dem Jefus, der einmal war, gelöft, damit 
wir um fo inniger mit dem, der in Ewigfeit fein wird, verbunden 
werden. Wir werden durch die Einficht, daß wir in eine andere 
Belt geftellt find wie Jeſus, davor bewahrt, uns durch die Der: 
haͤltniſſe, in denen er damals lebte, durch diefes Tote ihn felbft ver- 
 hüllen zu laffen, die lebendige Gefinnung, die feine Welt bezwang, 
wie wir die unfere bezwingen follen. 

An dem alten Chriftentum ift ung nicht bloß die ungeheure vor⸗ 
bildliche Energie wichtig, mit der ein Jenfeitiges gefucht wird, ſon⸗ 
dern auch eine Abwendung von den Aufgaben der Kultur, wie wir 
ſie nicht ernfthaft wollen Fönnen, und deshalb nicht wollen dürfen. 

Das erfte ift und eine gewaltige Mahnung, aber das zweite auch, 
und diefe zweite Mahnung wird unter uns viel leichter überhört, als 
die erfte. Es wird in der Gegenwart nicht viele Chriften geben, 
die den folgenden Worten Sr. Paulfens nicht freudig zuftimmten 

„Auch uns modernen Kulturmenſchen würde etwas fehlen, wenn 
das alte Chriftentum mit feiner Gegen- und überweltlichfeit übers 

haupt ausftürhe. Im Chriftentum ift der Kultur der modernen 

Kölferwelt Awas von ihrem Widerſpiel beigemifht, das fie in den 

Grenzen der Mäßigung und Gefundheit erhält, ein Salz, das ſie 
vor Säulnis Thüst. Seit Jeſus über die Erde ging, ift etwas 
‚anders geworden: das reine Aufgehen in das Diesſeits ift nicht 
mehr möglih. Wie die Anbetung der Gewalt, die DBergottung des 
Staates oder des Trägers der Staatsgewalt uns nicht mehr mög- 
lich ift, fo auch nicht die ablolute Hingebung an Beſitz und Macht, 
an Genuß und Bildung, die vollendete KRulturfeligfeit. Ein neuer 

Sinn, der Sinn für das Jenfeits, ein Zenfeit3 alles deilen, was 

RMenſchenherzen bedrüdt und beglüdt, ift mit dem Chriftentum der 
‚Seele der abendländifchen Völferwelt eingepflanzt !* Wenn doch 
wirklich viele moderne Kulturmenfhen diefe Wirkung Jeſu an ſich 
erführen und dann aud die Klarheit des Bewußtſeins gewännen, 

2) Deutfhe Monatsfhrift für das gefamte Leben der Gegenwart. 

‚Oft. 1903. ©. 126. 
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dankbar, daß und wie er das ausſpricht). — 
Aber noch wichtiger iſt es, daß wir die Bedeutung der Tatſache 
durchdenken, die in unſerer durch die Geſchichte verwirklichten Schei⸗ 
dung von Jeſus und ſeiner Art zu leben vorliegt. Wir können un 
nicht ſo zur Welt ſtellen, wie Jeſus; der Vorſatz es zu wollen, 
erftikt in der Luft, die wir heute atmen. Naumann hat das höchft 
anſchaulich dargeftelli, „Deshalb fragen wir Jeſus nicht, wenn es 
fihb um Dinge handelt, die ins Gebiet der ftaatlichen und volls- 
wirtſchaftlichen Konftruftion gehören“, jagt er mit Recht (a.a.©.49). 
Aber wenn er dann weiter jagt: „Ich ſtimme und werbe für die 
deutſche Flotte nicht weil, ich Chrift bin, fondern weil ih Staats 
bürger bin, und weil ich darauf verzichten gelernt habe, grundlegende - 
Staatsfragen in der Bergpredigt entfehieden zu fehen“, fo ſteckt 
darin ein Irrtum. Sind wir nämlich Chriften, fo fommen wir mit 
diefer Haltung Feineswegs von der Richtung los, zu der uns die 
DBergpredigt verhelfen Fann, wenn wir fie verftehen. Haben wir 
die Gefinnung verftanden, für die Jeſus ung gewinnen will, vs R 
jehen wir doc wohl, daß wir ebenfo frei und felbftändig werden 
follen wie er. Aus der Gefinnung heraus, in der wir mit Jeſus 
einig find, wollen wir den nationalen Staat, deſſen Wefen und 
Aufgaben Jeſus noch nicht Fannte, und laffen uns dadurd nicht 
irre machen, wenn manches an diefem Gebilde der menfehlihen Natur Ko 
mit der Lebensführung und Stimmung Jeſu in fo grellem Wider 
ſpruch fteht, wie die Waffenrüftung und ihr mutiger Gebrauh. Wir 
jagen dann nicht mit Naumann, daß wir unter Schmerzen, die 
feiner lebendigen Religion fehlen, auf „das ganze Chriftentum* ver 
zichten. Denn das ganze Chriftentum iſt das durch Jeſus den Men 
ſchen erfhlofiene perfünlihe Leben in Zucht und Sreiheit. Wis 
wir an Jeſus nicht als ſiegendes perfünliches Leben verftehen können, ° 


) Auch einigen Disfuffionsrednern in Darmfladt, wie Pfarrer 
Chriftlied und Lie. Weinel, und D. Rade in der „Chriftlihen Welt 
gebührt mein Dank dafür, wie fie die Weltflüchtigkeit als einen Leben 
nerven des Chriftentums bervorhoben und fo eine offenbar von ihnen bei 
meinem Vortrag empfundene Lücke auszufüllen fuhten. Sie mögen übers 


feiner dabei zu gedenken. Auf jeden Fall find wir Paulf end | 








zeugt fein, daß ich daS gern ebenforfräftig ausgeführt hätte, wie fie. In i Be 
einem Dortrag, der bereits über die Ufer ging, fonnte ich nicht alles — 
Wichtige mit gleichem Nachdruck behandeln. Gefehlt hat aber das, wi 2 


fie betonen, auch damals nicht, 
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t ung nicht zum ganzen Chriſtentum, ſondern höchſtens zu 
genem Chriftentum. In der inneren Selbftändigfeit, die wir 
winnen, wenn das Gute in ung anfängt, werden wir grade ger 
KHüst durch die Erkenntnis, wie fern uns die Weltauffaſſung Jeſu 
in vielen Punkten durch Gottes Führung geworden ift. Uber dieſen 
ag der Wiſſenſchaft und der gefhichtlichen Entwicklung wollen 
wir Feine Klagen anftimmen. Denn das ift Gottes Gabe an ung, 
e, wenn wir fie ernſtlich gebrauchten, vieler Trägheit und Zag- 
yaftigkeit im Chriftentum ein Ende machen müßte. Wir müſſen 
dazu aber auch ganz frei machen von der Sentimentalität; die 
ıh das von Jeſus in das eigene Leben hinübernehmen möchte, 
a3 uns nicht als ewig ofienbar wird. Das ift eine Art von 
eliquiendienft, die in der evangelifchen Kirche weit verbreitet zu 
fein fheint, aber fiherlich nicht im Sinne Jeſu ift P wenn er fie 
auch als ein Zeichen noch unflarer Anhänglichkeit an ihn freundlich) 
* beurteilen würde. ee 
d. Aber wir dürfen aus Naumanns Ausführungen noch den 
Hinweis auf etwas anderes entnehmen, wodurch die ſittlichen 
Weiſungen Jeſu erſt in ihren richtigen Zuſammenhang geſtellt 
werden. Dieſen Zuſammenhang muß man ſchließlich auch kennen, 
wenn man ſie richtig gebrauchen will. Naumann ſagt, daß unſer 
ben nie ein ganzes, durchaus chriſtlich beſtimmtes Leben ſein 
vnne. Richtiger wäre wohl zu fagen, daß es deshalb fein Ganzes 
weil es nie ein ganz fittlich beftimmtes Leben fein kann. Wir 


ftehen immer in dem Übergang aus dem Zwang des natürlichen in 
ie Sreiheit des perfünlichen Zebens. Naumann bat das in feiner 
Weile (a. a. ©. 46) fo gefhildert: „Man gehe zum Papft, zum 
Oberhofprediger, zum Mönch, zum Profeſſor, zur frommen Dame, 
zum frommen Gefchäftsmann, zum frommen Landmann, zum frommen 
Bettler, zum frommen alten Mütterchen, überall ift eine Natur: 
grundlage felbfterhaltender und Fämpfender Klugheit mit dem Geifte 
‚der Hingabe und Bruderliebe verbunden.“ . „Was wollen wir nun 
ſagen? Wollen wir diefen Zuſtand endlos beklagen oder wollen wir 


3) Daß wir nicht verlieren, wenn wir ung nur an den Zefus halten 
wollen, von dem wir aufrichtig jagen fünnen! derſelbe in alle Ewigteit‘, 
‚zeigt jehr gut Baumgarten Monatsſchrift für die fichlihe Praxis 1905 
5.417). Sch muß nur das Wort von dem „Durhfhnitt, der zu einem 
gewiſſen buchftäblihen Legalismus genligt ift* beanftanden. Deſſen be- 
dürfen wir alle. En 








ihn einfach als vorhanden anerfennen? Das zweite feheint mir wahr- 

haftiger und innerlich fauberer als das erfle. Was man nicht 

ändern Fann, muß man ſich zunächſt in feiner ganzen Härte vere 

deutlichen, ehe man innerlich damit fertig werden fann. Kurz id 

weiß, daß wir alle, um leben zu können, die Naturbedingungen des 

Kampfes ums Dafein ald Grundlage unferer Exiftenz erfafien müſſen, 

und daß wir erft auf diefer Grundlage die Freiheit haben, die 

höhere Sittlichkeit des Evangeliums zu verwirklichen, foweit es auf 
diefer Grundlage irgend möglich iſt“ (a. a. ©. 46). „Die Lebens: 

verhältnifie jelbft find gegebene Größen, und der Spielraum defjen, 
was wir frei geftalten fünnen, ift gering. Innerhalb dieſes freien 
Spielraums aber bewegt ſich grade unfer perfünlihes Ih“. (a. a. 
©. 50). Eine überaus wichtige Tatſache ift damit anfhaulic ger 

macht, die zum großen Schaden des evangelifchen Chriftentums in. 

Deutfhland von Schleiermacher nicht gewürdigt ift'). 

Aber Naumann benennt diefe Tatfache nicht richtig, Er 
meint, daß wir da, wo wir diefem Zwang unterliegen, unſere Ber 
bindung mit Jeſus fihwinden fehen. In Wahrheit müfjen wir uns 
etwas anderes eingeftehen. Durch das, was wir innerhalb folder 
Zwangslage als Produft der DVerhältniffe oder als Naturweſen 
tun, verwirklichen wir das Gute nicht, find wir nicht fittlih aktiv. 
Aber von Jeſus und feinem Gott fommen wir Chriften dabei nicht 
los. Im Gegenteil wir dienen ihm recht, wenn wir dabei des Ber: 
trauens leben, daß der Vater der Geifter der Schöpfer aller Dinge 
iſt. In dem harten Zwang der Verhältniffe glauben wir dann 
die väterliche Fürforge zu erfahren, die uns in den Wettkampf mit 
Andern nötigt, damit wir überhaupt etwas Reelles fein und 
wirken fönnen, Diefer Glaube Fann nur dann in uns eine Stätte 
finden, wenn wir den Willen entwideln, daß fhließlich alles was 
in unferer Gewalt ift, der Liebe dienen, alſo Menfchen in die Höhe 
bringen und zu herzlicher Gemeinfchaft mit ung verbinden fol. Aber 
begründet und gefräftigt wird jener Glaube an die Macht des Guten 
im MWirklihen durch nichts fo wie durch die Tatfache der Perſon 
Jeſu in diefer Welt. Darin ift Jeſus Erlöfer, Denn es ift eine 
Erlöfung, wenn der fittlich Fämpfende Menſch in dem Leben der 
Natur, das er mitleben muß, um exiftieren und wirken zu fönnen, 
ein gutes Gewifien gewinnen kann. In dem Worte Zefu ift der 


1) Bol, meine Ethif 5. Aufl. J. C. B. Mohr 1913, ©. 134 ff. 
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Gescdanke des Sittlihen, als der felbftändigen ſchöpferiſchen Liebe 
rein herausgearbeitet. Indem aber der Menfchheit fo das fittliche 
Ziel entſchleiert wurde, ift ihr zugleich das Saktum geſchenkt, das 
uns Chriften für den fittlihen Kampf in diefer Welt Raum ſchafft, 
indem es uns zu dem Glauben an die. Macht diefer Liebe erhebt 
oder uns zur Offenbarung Gottes wird. 
Srei für andere zu leben, wird uns doch nur in den Momenten. 
möglih, wo wir erfahren dürfen, daß die wirflihe Offenbarung, 


N = Gottes, die fiegende Gewalt der Liebe uns felbft ein Glüd ſchenkt, 


das die Zeit nicht zerftören und die Ewigkeit nicht erfehöpfen Fann. 


a . Mir glauben, daß Gott viele Wege hat, um Menfchen, die in der 


Unficherheit über ihr Gefchid und in ihrem Schuldgefühl verſchloſſen 
find, frei zu machen, fo daß fie für Andere leben können. Aber es 
iſt doch ſchließlich immer dasſelbe Mittel, das Gott dabei gebraucht: 
die Macht perfünlicher Güte, die einen Menschen durch ihr Opfer 
aufrichtet und demütigt. Diefe unvergeglihe Erfahrung des fittlichen 
Verkehrs Fann uns für die Erlöfermaht Jeſu die Augen öffnen. 
Denn wir Eennen Feine perfönliche Güte, die in fledenlofer Reinheit 
fo den Willen, fih für ung zu opfern, zum Ausdruck brächte, wie 
er in feinem Tod. Wenn diefe Tatfache uns nicht entichwindet, fo 
wird ung auch einmal die Erfahrung geſchenkt werden, die der Anz 
fang eines neuen Lebens für den Einzelnen, wie für die Menſchheit 
if. Das Gefühl'der Verlaffenheit in einer endlofen Nacht, der 
Drud völliger Vereinfamung hört auf, wenn fein wunderbares Bild- 
uns nötigt, unfer Herz zu öffnen. An ihm allein gewinnen wir in 
diefer Welt die reine Anfhauung der Macht, der wir uns willig 
aufſchließen und rückhaltlos unterwerfen. In der Freude diefes Ver— 
trauens zu der geheimnisvollen Größe Jeſu werden wir aus dem. 
erlöft, was uns ſittlich ohnmächtig macht. Mir müffen freilih uns 
immer wieder zufammenraffen und uns die Stille zu erfämpfen 
fuhen, in der diefes Glüd fi ausbreiten kann. Aber dann wird 
auch die Freude an der Gabe Gottes in Jeſus Chriftus immer 
wieder in ung mächtig und wird ung eine Kraft, es mit feinem 
Morte ernft zu nehmen und der Erfenntnis der Gerechtigkeit, zu der 
es ung führt, zu gehorhen. Sp werden wir mit Jeſus als feine 
Erlöften verbunden und gehorchen feinen Weifungen wirflih. Das 
ift eine einfache Rechenſchaft über den Gehalt des Evangeliums. 
Seder kann fie verftehen, der die Klarheit der fittlihen Erkenntnis 
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nicht ſcheut und ſich vor der Wirklichkeit, in der wir en nich 
verſtecken will. Wir alle aber bedürfen des Evangeliums; denn 
wir wandern alle in Finfternis, und im Innerſten ſind wir verein⸗ 
ſamt, bis uns dieſes Licht ins Herz ſcheint. 
Wir ſollen die Weiſungen Jeſu nicht als Gewalttaten der 
Willkür aufnehmen aber auch nicht als Funken der Aufgeregtheit, 
ſondern als ein Leuchten ſeiner Geſinnung. Sie ſind nicht Stricke, 
die er uns gedreht hätte, ſondern Wegleiter zur Freiheit. Wenn. 
wir fo ihren Sinn erfaflen, fo fpüren wir ‚daß der in dieſen Ge. a — 
danken ſich regende Geiſt das wahrhaft Abendige auch in dem 
Leben unſerer Zeit iſt. Denn die Gewalt des Lebendigen, ſich ſelbſt 
zu behaupten, hat nichts ſo ſehr wie dieſer Geiſt, der nur dienen 
will; und die Beweglichkeit des Lebendigen, ſich den Vahalnſen 
anzupaffen, hat nichts fo fehr wie diefer Wille der Liebe, der in. 
der Richtung auf das ewige Ziel unbeweglich ift. Ob die Weifungen 
Jeſu fih mit den Sittlich-fozialen Aufgaben der Gegenwart vereinigen 
laffen, ift nicht fraglih. Aber das ift fraglih, ob es fihon viele N m 
gibt, die fie verftehen können. Solchen Menſchen wird es — 
werden, die einen Nietz ſche „jum Philoſophen umwerten? und in 
Anwandlungen von Kulturüberdruß Tolftvi als Propheten eines 
neuen Tags der fittlichen Erfenntnis verehren. Solche Menfihen 
fünnen es noch weniger, die chriftliche Kberlieferung beiten und das \ 
bei fo unficher und verworren find, daß fie im Buddhismus oder 
gar im Offultismus nach neuen Offenbarungen fuchen. Am wenigftien 
aber Fünnen die fittlihen Gedanken, d. h. die einheitlihe Gefinnung 
Zefu, in ihrer Kraft die Rirhenmänner verftehen, die von dem 
Grundfaß der pharifäifchen Sittlichkeit ſchwer losfommen, daß man 
das Gute aus irgend welchen Vorſchriften ablefen könne, und daß 
der Wille als gut zu gelten habe, der bereit fei, ſich dur folche 
Vorſchriften einfchnüren zu laffen. Aber ſchließlich verfteht fie unter 
allen diefen doch jeder, der der Perfon Jeſu fo nahe fommt, daß 
er von ihrer befreienden Macht erfaßt wird und dadurch frei wird 
zum Dienen wie er. Die Erfenntnis, wie wenig die fittliche Klar: 
heit Jeſu bisher unter uns voirkfam werden Fonnte, mache uns 
Chriften die Gewilfen unruhig und die Herzen warm. * 
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